Berlin, den 4. Auguft 1900. 


Die neuſte Rede. 


r ſiebenundzwanzigſten Juli hat der Deutſche Kaiſer in Bremerhaven 
vor der Front der in den Krieg gegen China ziehenden Soldaten eine 
Rede gehalten, die in zwei offiziöfen Lesarten verbreitet worden iſt, deren 
wirklicher Wortlaut bis zum Morgen des erſten Auguſttages aber umſtritten 
war. Berichterftatter, die der Feier bewohnten und den Worten des Kaiſers 
folgen konnten, haben gemeldet, Wilhelm der Zweite habe China „das Land 
der Beſtien“ genannt und als höchſter Kriegsherr den Truppen die Weiſung 
gegeben: „Kommt Ihr vor den Feind, ſo wird er geſchlagen. Pardon wird 
nicht gegeben! Gefangene werden nicht gemacht! Wer in Eure Hände fällt, 
iſt in Eurer Hand! Wie vor tauſend Jahren die Hunnen unter ihrem König 
Etzel ſich einen Namen machten, der ſie noch jetzt in Ueberlieferung und 
Märchen gewaltig erſcheinen läßt, fo möge der Name Deutſcher in China auf 
tauſend Jahre durch Euch in einer Weiſe bethätigt werden, daß niemals wieder 
ein Chineſe einen Deutſchen auch nur ſcheel anzuſehen wagt! Gottes Segen möge 
an Eure Fahnen ſichheftenund dieſer Krieg den Segen bringen, daß das Chriſten⸗ 
thum in China ſeinen Einzug hält. Dafür ſteht Ihr mir mit Eurem Fahneneidl“ 
Dieſen Wortlaut hatten die an die Weſermündung entſandten Stenographen 
aufgezeichnet; als ſie ihn ihren Zeitungen übermitteln wollten, lehnte das 
Telegraphenamt auf Anweiſung des Grafen Bülow die Beförderung ab. 
Die Telegraphenbehörden dürfen nur ſolche Privatdepeſchen zurückweiſen, 
„deren Inhalt gegen die Geſetze verſtößt oder aus Rückſichten des öffentlichen 
Wohles oder der Sittlichkeit für unzuläſſig erachtet wird.“ Der Staats⸗ 
ſekretär des Auswärtigen Amtes, der im Namen einer bisher unbekannten 
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„kaiſerlichen Regirung“ das Wort führt, wird zu erklären haben, was ihn 
berechtigte und verpflichtete, beim Reichspoſtamt das Verbot der Beförderung 
einer vom Kaiſer öffentlich gehaltenen Rede durchzuſetzen. Dazu muß man 
ihm Zeit laſſen. Wenn er geſprochen hat, wird man ſich der traurigen Noth⸗ 
wendigkeit nicht länger entziehen können, die Rede zu erörtern, die im Aus⸗ 
land als das Programm der deutſchen Kriegspolitik aufgefaßt wird und in 
Deutſchland ſchwer zu ſchildernde Empfindungen geweckt hat. 

Schon heute aber darf an die Vorſchriften erinnert werden, die den 
chineſiſchen Soldaten für den Kriegsfall eingeſchärft ſind. Nicht immer hat 
die vom Blutdunſt berauſchte Maſſe der Mandſchukrieger und Chineſen nach 
dieſen Vorſchriften gehandelt; daß ſie aber beſtanden und als heilig gelten, 
kann Jeder im ſiebenten Bande der Mémoires concernant l’bistoire des 
Chinois leſen. Da wird er in den Se-Ma-Fa, den geſammelten Armee- 
befehlen des Feldherrn Se⸗Ma, die Sätze finden: „Ein Heer darf ſich unter 
keinen Umſtänden mit einem Makel beflecken, denn von ſeinem Verhalten 
hängt Ruhm oder Schmach des Volkes ab, für das es kämpft. Nichts Werth⸗ 
volleres lebt unter dem Himmelslicht als der Menſch; deshalb ſollt Ihr fein 
Blut ſchonen und ſein Leiden möglichſt verkürzen. Ihr ſeid vom Himmel 
zu Werkzeugen der Rache erwählt: zieht Euch nicht ſelbſt durch Miſſethaten 
die Rache des Himmels zu. Kämpfet tapfer, aber auch vorfichtig, ſeid ſtark, 
doch nie grauſam! Vergeßt in Feindesland nicht die Ehrfurcht vor den dort 
waltenden Geiſtern, die Euer übles Thun betrüben könnte. Meidet auf 
Eurem Marſch die beſtellten Felder, ſchonet die Wälder, die Frucht tragenden 
Bäume, die Nutzpflanzungen, die Hausthiere, das Ackergeräth und alles 
nothwendige Werkzeug. In eroberten Städten dürft Ihr nicht die Mauern 
zerſtören, die Kunſtwerke vernichten noch den Bürger der Habe berauben. 
Greiſen und Kindern zeiget Euch hilfreich und hütet Euch, Wehrloſe anzu⸗ 
greifen. Verwundete Feinde ſind zu pflegen und nach ihrer Geneſung mit 
reichlichem Zehrgeld in die Heimath zu ſenden, damit ſie dort für Eure Menſch⸗ 
lichkeit zeugen. Jedem, der fliehen will, ſollt Ihr Zeit zur Flucht laſſen. 
Habt Ihr feindliche Krieger gefangen, ſo habt Ihr in ihnen nicht mehr die 
Gegner, ſondern nur noch die Menſchen zu ſehen.“ 

Dieſe Vorſchriften ſind älter als die Chriſtenlehre, die in jedem Men⸗ 
ſchen den nach Gottes Ebenbild geſchaffenen Bruder zu lieben befiehlt. 
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eindſchaft ſei zwiſchen Euch, noch kommt das Bündniß zu frühe, 

Wenn Ihr im Suchen Euch trennt, wird erſt die Wahrheit erkannt!“ 

So ſuchte Schiller bekanntlich dem fruchtloſen Kampf vorzubeugen 

und Einhalt zu thun, in den Transſzendentalphiloſophie und Naturwiſſen⸗ 
ſchaft in ſeinen Tagen zu gerathen drohten. Man könnte mit vollem Recht 
dieſe Warnung auf den geſammten Verlauf, den die Geſchichte der menſch⸗ 
lichen Erkenntniß durchmeſſen hat, anwenden; beſtand doch ſchon die griechiſche 
Philoſophie zu nicht geringem Theil in dem vergeblichen Ringen, aprioriſchen 
und empiriſchen Prinzipien gleichmäßig gerecht zu werden; und in ſeltſamer Weiſe 
kreuzen hier die willkürlichſten, nur aus der dialektiſchen Anlage der Griechen 
begreiflichen Behauptungen eines ſpekulativen Idealismus die angeblich ge: 
ſicherten Ausſprüche des induktiven Denkens. Die Leidensgeſchichte der modernen 
Philoſophie, dieſer früher unnahbaren Königin und jetzt ſo kläglichen Bettlerin, 
ſoll hier nicht in voller Breite wiederholt werden; die ſchlichte Bemerkung 
mag genügen, daß dieſe Kataſtrophe durchaus nicht unverſchuldet war und 
daß ſich in dieſem Strafgericht die gefliſſentliche Geringſchätzung des „gewöhn⸗ 
lichen“ Wiſſens und der eben ſo beleidigende Hochmuth einer angeblich über⸗ 
irdiſchen, „intellektualen“ Anſchauung ſehr bitter gerächt haben. Täuſchen aber 
nicht alle Zeichen, ſo iſt dieſe Periode der Mißachtung und des Ignorirens 
vorüber; überall regt ſich der Wunſch, gegenüber der ſinnverwirrenden Menge 
der Erſcheinungen des rieſenhaft angewachſenen Details gewiſſe leitende Ge⸗ 
ſichtspunkte als Anfänge einer zuſammenhängenden Weltanſchauung zu ge⸗ 
winnen. Dieſe Wandlung der Dinge enthält für den aufmerkſamen, von 
Schlagworten unabhängigen Beurtheiler eine eigenthümliche und wiederum 
wohlverdiente Nemeſis. Sie iſt eine draſtiſche demonstratio ad oculos, daß 
für alle Probleme, die die Grenze der einfachen Empirie überſteigen, das 
Inventar der eigenen, ſonſt ſo geprieſenen Hilfsmittel nicht mehr ausreicht 
und daß aus dieſem Grunde mehr oder weniger verſtohlen eine Anleihe bei 
der univerſellen Wiſſenſchaft der Prinzipien, der Philoſophie, gemacht werden 
muß. Auch hier iſt der Irrthum lehrreich; und man darf hoffen, daß die 
Erkenntniß der früheren Einſeitigkeit eines bloßen Thatſachenkultes tief und 
nachhaltig genug iſt, um der Wendung zum Beſſeren, in der wir uns augen⸗ 
blicklich befinden, Dauer und Kraft zu verleihen. Verſuchen wir es deshalb, 


*) Mit beſonderer Rückſicht auf das Werk von W. Windelband: Geſchichte 
der Philoſophie. Zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage. J. C. H. Mohr 
(Paul Siebeck) Freiburg i. B. 1899. 

13* 


188 Die Zukunft. 


mit Berückſichtigung des vortrefflichen Werkes Windelbands, uns über die Be⸗ 
deutung der Philoſophie für das geiſtige Leben im Allgemeinen zu orientiren. 

Was haben wir unter Philoſophie überhaupt zu verſtehen? In Griechen⸗ 
land, wohin wir in erſter Linie wohl unſere Blicke richten dürfen, bezeichnete 
der Name meiſt ſowohl die theoretiſche Unterſuchung des Gegebenen, das 
Weltbild im wiſſenſchaftlichen Sinn, als auch die praktiſche Lebensführung, 
für die die ſokratiſche, Wiſſen und Thun unmittelbar verknüpfende Weltweisheit 
tonangebend blieb. Nicht nur die Naturwiſſenſchaft gehört ihr an — be⸗ 
zeichnender Weiſe wandten ſich die erſten Denker gerade dieſen Problemen zu —, 
ſondern auch Logik, Erkenntnißtheorie und Pſychologie, Religion und Ethik. 
Gerade dieſe Verquickung ſollte ja die verhängnißvollſten Folgen und Zuſammen⸗ 
ſtöße mit der feſtſtehenden Tradition, mit dem Dogma, nach ſich ziehen. Die 
Geſtalten eines Anaxagoras und Sokrates können als typiſch betrachtet werden. 
Die ſpätere Entwickelung der Fachdisziplinen ſprengte das umſchließende Band 
der Univerſalwiſſenſchaft, die ſich — um gleich auf die neuere Zeit überzu⸗ 
greifen — in der Wiſſenſchaftlehre eines Fichte und in dem allumfaſſenden 
Syſtem eines Hegel erneuern ſollte: freilich nicht — und darin liegt der 
heikle Punkt — ohne der ſpeziellen Forſchung, der „bloßen“ Empirie, Gewalt 
anzuthun. Dieſer Zuſtand der Dinge iſt, wie ein flüchtiges Beſinnen lehrt, 
auf die Dauer unhaltbar, da er — von anderen Gründen abgeſehen — 
dem berechtigten Trieb der menſchlichen Natur nach einheitlicher Auffaſſung 
und Erklärung der Welt ſchnurſtracks zuwiderläuft. Der Verſuch, der Philoſophie 
die Stellung zurückzuerobern, fo ſchreibt Wundt, die fie im Alterthum be⸗ 
ſeſſen, hat bewirkt, daß ſie ſich, ſtatt über den Wiſſenſchaften, außerhalb der 
Wiſſenſchaften befindet. Es iſt eine falſche und den thatſächlichen Einheit⸗ 
bedürfniſſen des menſchlichen Denkens widerſprechende Ausflucht, wenn heutige 
Philoſophen dieſe Lage damit rechtfertigen wollen, es gebe zwei von einander 
verſchiedene Weiſen *), die Gegenſtände zu erkennen: die gewöhnliche, mit der 
ſich die Einzelwiſſenſchaften behelfen, und eine beſondere, höhere, zu der ſich erſt 
die Philoſophie erhebe. Entweder die erſte dieſer Erkenntnißweiſen iſt falſch 


*) Die Sache liegt anders, wenn es ſich um eine nicht unerhebliche Ver⸗ 
änderung des landläufigen Ausdruckes und Begriffes handelt, worauf Windelband 
in Anlaß des bekannten platoniſchen Wortes aufmerkſam macht: es werde der 
Uebel in der Menſchheit kein Ende ſein, ehe nicht entweder die Herrſcher philoſo⸗ 
phiren oder die Philoſophen herrſchen. Wie bequem zu belächeln, wenn man bei dem 
Wort „Philoſophiren“ an metaphyſiſche Grübeleien, bei dem Wort „Philoſophen“ an 
unpraktiſche Profeſſoren und einſame Gelehrte denkt! Aber man überſetze nur richtig! 
Und wenn man dann findet, daß Plato nichts weiter verlangt hat, als daß die 
Regirung in den Händen der wiſſenſchaftlich Gebildeten ſein ſolle, ſo ſieht man 
vielleicht ein, wie prophetiſch er der Entwickelung des europäiſchen Lebens mit 
jenem Ausſpruch vorgegriffen hat (Präludien, Freiburg i. Br. 1884 S. 12). 
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oder die zweite: ein Drittes giebt es nicht. Nun läßt ſich aber leicht nachweiſen, 
daß die Disſonanzen zwiſchen philoſophiſcher und wiſſenſchaftlicher Betrachtung in 
hundert Fällen etwa achtzigmal darin ihren Grund haben, daß der Philoſoph 
ſich nicht in den Vollbeſitz der Thatſachen geſetzt hat, über die die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erfahrung gebietet; in den zwanzig übrigen hat die Spezialforſchung 
es verabſäumt, Pſychologie und Logik gründlich zu Rathe zu ziehen oder 
ſich um die Ergebniffe benachbarter Wiſſensgebiete zu kümmern. In beiden 
Fällen iſt die Disſonanz eine ſolche, die aufgelöſt werden kann und muß; 
und gerade die Aufgabe der Philoſophie ſollte es ſein, den Widerſprüchen, 
die fich zwiſchen verſchiedenen Erkenntnißgebieten herausſtellen, auf den Grund 
zu gehen und, wenn es möglich iſt, ſie zu beſeitigen. (Eſſays S. 17.) In 
dieſem Sinne ſpricht bekanntlich auch Herbart von der Aufgabe der Philo⸗ 
ſophie, der es obliege, die Wirklichkeit von den ihr anhaftenden Widerſprüchen 
zu reinigen. Es iſt völlig unleugbar, daß Philoſophie, und die einzelnen 
Disziplinen im Intereſſe ihrer gedeihlichen Entwickelung auf ein gutes Ein⸗ 
vernehmen und auf eine möglichſt fruchtbare Wechſelwirkung angewieſen ſind; 
wie ſchon zu Anfang bemerkt, lehrt die Geſchichte dieſe Nothwendigkeit; und 
die neuere Naturwiſſenſchaft iſt mit philoſophiſchen Ideen, beſonders mit 
erkenminißtheoretiſchen Prinzipien, vollſtändig durchſäuert. Davon legt die 
Sinnesphyſiologie von Johannes Müller bis zu Helmholtz und die geſammte 
Entwickelunglehre von Lamarck bis Darwin ein beredtes Zeugniß ab. Ver⸗ 
ſtehen wir ſonach — um wenigſtens eine gewiſſe Einigung zwiſchen den gegen⸗ 
theiligen Meinungen zu erzielen — unter Philoſophie das wiſſenſchaftlicke Ge⸗ 
ſammtbild der Welt, wie es ſich aus den Ergebniſſen der verſchiedenen Einzel⸗ 
wiſſenſchaften zuſammenſetzt, wobei die praktiſche Bethätigung in der perſön⸗ 
lichen Lebensführung, wie ſie die Antike wollte, mehr in den Hintergrund 
tritt, ſo würde es ſich in zweiter Linie um die erheblich wichtigere Frage 
handeln, welche kulturgeſchichtliche Bedeutung dieſer zuſammenfaſſenden Dar⸗ 
ſtellung der einzelnen Ideale durch die Philoſophie vielleicht zukommen könnte. 

Dabei bedarf es allerdings noch der Entſcheidung einer Vorfrage: 
inwieweit wir nämlich berechtigt ſind, eine philoſophiſche Weltanſchauung als 
perſönliche That des Einzelnen anzuſehen. Kein Menſch, auch nicht das 
größte Genie, kann ſich den unmittelbaren ſozialen Einflüſſen feiner Gegen⸗ 
wart entziehen, in der er mit ſeinen Ideen wurzelt; ſelbſt die erhabenſten 
Religionftifter, die vielfach mit ihrer Umgebung in den heftigſten Kampf 
geriethen, gelangten nur dadurch zu einem weltumwälzenden Einfluß, daß 
ſie die überlebten, unfruchtbaren Elemente aus dem organiſchen Prozeß aus⸗ 
ſchieden und Das, was Tauſenden auf der Zunge lag und im Herzen brannte, 
als neue Ideale in die Welt hinausriefen. Aber eben, um dieſen Zug der 
Zeit, der Zukunft zu fühlen, bedarf es eines ſcharfſinnigen, geläuterten Geiſtes 
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und Charakters; und deshalb bleibt ihr Verdienſt, wie Windelband zutreffend 
auseinanderſetzt, ungeſchmälert. Indeſſen verdankt der philoſophiegeſchichtliche 
Prozeß ſeine ganze Mannichfaltigkeit und Vielgeſtaltigkeit doch erſt dem Um⸗ 
ſtande, daß die Entwickelung der Ideen und die begriffliche Ausprägung 
allgemeiner Ueberzeugungen ſich nur durch das Denken der einzelnen Perſönlich⸗ 
keiten vollzieht, die, wenn ſie auch mit ihrem Denken noch ſo ſehr in dem 
ſachlichen Zuſammenhang und im Vorſtellungskreis einer hiſtoriſchen Geſammt⸗ 
heit wurzeln, dieſer durch ihre Individualität und Lebensführung ſtets noch ein 
Beſonderes hinzufügen. Dieſer individuelle Faktor der philoſophiegeſchicht⸗ 
lichen Entwickelung iſt ſo mächtig, weil ihre Hauptträger ſich als ausgeprägte, 
ſelbſtändige Perſönlichkeiten erweiſen, deren eigenartige Natur nicht blos für 
die Auswahl und Verknüpfung der Probleme, ſondern auch für die Aus⸗ 
ſchleifung der Löſungbegriffe in den eigenen Lehren, wie in denen ihrer Nach⸗ 
folger, maßgebend geweſen ſind. Daß die Geſchichte das Reich der Indivi⸗ 
dualitäten, der unwiederholbaren und in ſich werthbeſtimmenden Einzelheiten 
iſt, erweiſt ſich auch in der Geſchichte der Philoſophie: auch hier haben große 
Perſönlichkeiten weit reichende und nicht nur ausſchließlich fördernde Wirkungen 
ausgeübt. Ariſtoteles darf in dieſer Hinſicht als charakteriſtiſches Beiſpiel 
gelten. (S. 11.) Man könnte noch eine ganze Reihe Namen, von Plato, 
Spinoza und Descartes bis auf Kant und Hegel, hinzufügen. Unſer Ge⸗ 
währsmann hat dieſe individuelle Prägung des kulturhiſtoriſchen Beſitzes ſogar 
noch durch die Bemerkung erläutert und erweitert, daß die philoſophiſchen 
Syſteme dadurch eine gewiſſe Aehnlichkeit mit Kunſtwerken erlangen; und man 
braucht, um die Wahrheit dieſer Beobachtung beſtätigt zu finden, nicht gerade 
an den unglücklichen Dichterphiloſophen Nietzſche zu denken. Freilich wird 
durch dieſe äſthetiſche Beziehung ſicher der allgemeine, objektive Werth der 
Weltanſchauung nicht wenig bedroht. Das Individuelle überwuchert das Typiſche, 
künſtleriſche Triebe und Regungen, gewiſſe architektoniſche Ideale das rein 
Begriffsmäßige, das Wahre; und ſo entſteht nur zu leicht, wie auch Windel⸗ 
band hinzuſetzt, der verhängnißvolle Zauber der „Begriffsdichtung“. Immer⸗ 
hin wird und ſoll aber bis zu einer freilich etwas flüſſigen Grenze die Kraft 
der Individualität ungebrochen bleiben, ſelbſt da, wo es ſich um die Löſung der 
ſchwierigſten abſtrakten Probleme handelt. Ohne die nachhaltige Gluth per⸗ 
ſönlicher Ueberzeugung würde ſchwerlich irgend ein namhafter Philoſoph einen 
weſentlichen Beitrag zur Ausbildung menſchlicher Lebenserfahrung und Welt⸗ 
anſchauung geliefert haben. 

Iſt es Aufgabe einer fruchtbaren Philoſophie, die wichtigſten Probleme 
der jeweiligen Gegenwart kritiſch zu erfaſſen und damit ihrer Löſung entgegen⸗ 
zuführen — von den alten, ſich immer wiederholenden großen erkenntniß⸗ 
theoretiſchen Streitfragen noch ganz abgeſehen —, ſo ergiebt ſich damit die 
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Beziehung zur unmittelbaren Wirklichkeit — ſagen wir ganz allgemein: zur 
Erfahrung — von ſelbſt. Wie unſere philoſophiſche Regeneration, ſeit etwa 
der Mitte dieſes Jahrhunderts, ganz und gar naturwiſſenſchaftlich beeinflußt 
und bedingt iſt, ſo hatten etwa bis zu Kant im vorigen Jahrhundert kultur⸗ 
geſchichtliche Momente die Oberhand für die kritiſche Betrachtung; neuerdings 
wieder beginnt die große ſoziale Frage auch ihren Einzug in die Werkſtatt 
der Denker zu halten, von der ethnologiſchnaturwiſſenſchaftlichen Beeinfluſſung 
der Ethik noch zu ſchweigen. Nicht nur liefern die Einzelwiſſenſchaften, wie 
wir uns früher überzeugten, der philoſophiſchen Forſchung, außer für die 
allgemeinften Disziplinen — die Logik und Metaphyſik —, das erforderliche kon⸗ 
krete Material, ohne das fie völlig rathlos wäre, ſondern auch umgekehrt giebt 
dieſe durch die eigenartige Verarbeitung dieſes Stoffes der ganzen geſchichtlichen 
Periode erſt das eigenthümliche Gepräge. Religiöſe, ſittliche, künſtleriſche, 
vor Allem ſoziale Anſichten und Strömungen ſpielen dabei eine Hauptrolle. 
Um ſich von der Bedeutung dieſes ſpezifiſchen kulturhiſtoriſch⸗empiriſchen 
Untergrundes zu überzeugen, vergleiche man nur, um ſich die Tragweite die⸗ 
ſes Einfluſſes zu vergegenwärtigen: Plato, die franzöſiſchen Encyklopädiſten, 
Fichte. Mit Recht ſchreibt Windelband: „So iſt auch dies Verhältniß der 
Philoſophie zur allgemeinen Kultur nicht nur das des Empfangens, ſondern 
auch das des Gebens.“ Und er knüpft daran die Bemerkung: „Es iſt nicht 
ohne Intereſſe, auch den Wechſel der äußeren Stellung und der ſozialen 
Verhältniſſe zu betrachten, den die Philoſophie erlebt hat. Man darf an⸗ 
nehmen, daß der Betrieb der Wiſſenſchaft in Griechenland ſich mit vielleicht 
wenigen Ausnahmen (Sokrates) ſchon von Anfang an in geſchloſſenen Schulen 
bewegt hat. Daß dieſe auch in der ſpäteren Zeit die Form ſakralrechtlicher 
Genoſſenſchaften hatten, würde an ſich allein, bei dem religiöfen Charakter 
aller griechiſchen Rechtsinſtitute, noch nicht einen religiöſen Urſprung dieſer 
Schulen beweiſen; aber der Umſtand, daß die griechiſche Wiſſenſchaft ſich 
inhaltlich direkt aus religiöſen Vorſtellungskreiſen herausgearbeitet hat und 
daß in einer Anzahl ihrer Richtungen gewiſſe Beziehungen zu religiöſen 
Kulten unverkennbar hervortreten, macht es nicht unwahrſcheinlich, daß die 
wiſſenſchaftlichen Genoſſenſchaften urſprünglich aus religiöſen Verbänden 
(Myſterien ) hervorgegangen und mit ihnen im Zuſammenhang geblieben ſind. 
Als aber fi das wiſſenſchaftliche Leben zu voller Selbſtändigkeit entwickelt 
hatte, fielen dieſe Beziehungen fort und vollzog ſich die Gründung rein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Schulen, als freier Vereinigungen von Männern, die unter Leitung 
bedeutender Perſönlichkeiten die Arbeit der Forſchung, Darſtellung, Vertheidi⸗ 
gung und Polemik unter ſich theilten und zugleich in einem gemeinſamen 
Ideal der Lebensführung einen ſittlichen Verband unter einander beſaßen.“ 
(©. 5.) Später lockerte ſich naturgemäß dieſer Zuſammenhang, bis im An⸗ 
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fang der neueren Zeit Schule und Philoſophie faſt in ein feindliches, jeden⸗ 
falls gleichgiltiges Verhältniß zu einander traten, ſo daß, wie es hier heißt, 
ein entlaufener Mönch, ein Staatskanzler, ein Schuſter, ein Edelmann, ein 
getaufter Jude, ein gelehrter Diplomat, unabhängige Literaten und Journa⸗ 
liſten die Begründer der modernen Philoſophie ſind und Dem entſprechend 
ihre äußere Geſtalt nicht das Lehrbuch oder der Niederſchlag akademiſcher 
Disputationen iſt, ſondern die freie ſchriftſtelleriſche That, der Eſſay. Erſt 
das achtzehnte Jahrhundert in ſeiner zweiten Hälfte verlegte die Pflege der 
Philoſophie wieder in die Univerſitäten, wo ſie im Ganzen und Großen 
noch heutzutage heimiſch geblieben iſt. 

Nach dieſen Feſtſtellungen bedarf es keines ausdrücklichen Hinweiſes 
auf die Thatſache, daß der kulturgeſchichtliche Zuſammenhang mit der Phi⸗ 
loſophie ſich öfters mehr als erforderlich und wünſchenswerth dadurch bekun⸗ 
det hat, daß ethiſche und äſthetiſche Intereſſen — um nicht zu ſagen: Vor⸗ 
urtheile — den Gang der objektiven Unterſuchung beeinträchtigten. Das 
gilt ſogar von ſo großen Geiſtern wie Kant und Plato. Für unſere Zeit 
wirken nicht ſelten naturwiſſenſchaftliche Dogmen, aus ungenügender Beobach⸗ 
tung und Abſtraktion entſprungen, ähnlich verhängnißvoll; wie Das nament⸗ 
lich die Ethik in ihrer Entwickelung durch einſeitige Darwiniſten erfährt. Aber 
es liegt klar zu Tage, daß dieſer Umſtand ein deutlicher Beweis für die 
unmittelbare, lebendige Antheilnahme an der Löſung der höchſten Probleme 
durch die verſchiedenen Fachwiſſenſchaften iſt, die eben dadurch unzweideutig 
das Bedürfniß einer über die Grenzen ihrer Betrachtung hinausgehenden 
allgemeineren Perſpektive darthun. Dieſe unabweisliche Nothwendigkeit tritt 
um ſo ſtärker hervor, je mehr ſich der Kreis des poſitiven Detailwiſſens aus⸗ 
dehnt. Das gilt, wie wir in Anlehnung an Wundt noch beſonders hervor⸗ 
heben wollen, vor Allem von dem weitverzweigten Gebiet der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften. Der Phyſiker, der Chemiker, der Phyſiologe: ſie haben es ſchließ⸗ 
lich Alle mit der ſelben materiellen Grundlage der Körperwelt zu thun, aber 
Jeder von einem anderen Standpunkt aus. Auf die Dauer wird ſich daher 
ſicherlich nur der Begriff der Materie als haltbar erweiſen, der die Anſprüche 
aller dieſer verſchiedenen Forſcher befriedigt und bei dem außerdem die War⸗ 
nung des Pſychologen Gehör findet, daß man nicht ſubjektive Thatſachen des 
Bewußtſeins ohne objektiven Erklärungwerth aus unſeren Vorſtellungen in 
die Dinge übertragen ſoll. Der Zoologe, der Botaniker, der Anatom, 
der Phyſiologe und Pathologe ſtoßen, Jeder von einem beſonderen Erfah⸗ 
rungskreiſe aus, auf den allgemeinen Begriff des Lebens; die Abgrenzung der 
Lebensprozeſſe von den allgemeinen Naturvorgängen zieht außerdem Phyſik 
und Chemie in Mitleidenſchaft und ſteht in nahem Zuſammenhang mit kos⸗ 
mologiſchen und geologiſchen Fragen. So weit ſich das Reich der Erfah⸗ 
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rung erſtreckt, eben ſo weit dehnt das Kauſalgeſetz ſeine Herrſchaft aus. Wie 
wäre aber eine exakte Auffaſſung dieſes Geſetzes möglich ohne die gründliche 
Kenntniß feiner wichtigften Anwendungen in den einzelnen Wiſſenſ chaften? Und 
wie wollte man über ſeinen Urſprung und ſeine allgemeine Bedeutung Rechen⸗ 
ſchaft geben, ohne Psychologie und Erkenntnißtheorie zu befragen? 

Wenn ich nun in großen Umriſſen das Ergebniß dieſer Betrachtungen 
ſtizziren ſoll, fo würde es die Aufgabe einer wahren Philoſophie fein, das 
Weltbild, das die einzelnen Fachwiſſenſchaften, jede von ihrem beſonderen 
Standpunkt aus, geben, einheitlich zuſammenzufaſſen, — unter thunlichſter 
Beſeitigung aller Widerſprüche, die eben eine einſeitige Erklärung der Wirk⸗ 
lichkeit in dieſe Vergleichung hineinträgt. Daraus ergiebt ſich von ſelbſt der 
unmittelbare Zuſammenhang der Philoſophie mit der Erfahrung, mit den 
treibenden Ideen jeder Epoche; nur dann, wenn ſie dieſe völlig in ſich auf⸗ 
nimmt, kann ſie ſich jenes höheren kulturgeſchichtlichen Berufes bewußt werden, 
der ſie zur Hüterin der höchſten Wahrheiten und Ideale des Menſchen 
beſtimmt. Verſchließt ſie dieſen an ſie herantretenden Anſprüchen hochmüthig 
und gleichgiltig ihr Ohr, fo rächt ſich ſolche Unterlaſſungſünde an ihrem Beſtand 
und Einfluß. Wir brauchen nicht zu fürchten, dadurch der Philoſophie die 
Pflicht auferlegt zu haben, alle Moden und Schwankungen des Zeitgeiſtes 
mitzumachen: umgekehrt, wo Das der Fall geweſen iſt, war es ſtets ein 
ſicheres Anzeichen für den Mangel eines klar bewußten Strebens und für die 
Zerfahrenheit der leitenden Wiſſenſchaft ſelbſt. Faſſen wir mit Windelband 
die Philoſophie als die Wiſſenſchaft vom Normalbewußtſein auf, ſo wäre es 
ihre Aufgabe, die Allgemeingiltigkeit der höchſten logiſchen, erkenntnißtheore⸗ 
tiſchen und ethiſchen Normen widerſpruchlos zu erweiſen, und zwar aus der Fülle der 
einzelnen Erſcheinungen und Thatſachen des konkreten Lebens heraus. Windel⸗ 
band hat dieſen Gedanken einmal auf die Ethik angewendet und jeder Ge⸗ 
ſellſchaft die Schaffung eines Kulturſyſtemes zugeſchrieben. Aber auch hier, 
inmitten der ſozialen Vorgänge, hat die Philoſophie ihres Amtes zu walten, 
aus dem bunten Gewühl des Details das Bleibende, Ewige zu ſondern, die 
eigentlich verpflichtenden Gründe für unſer ſittliches Handeln aufzudecken und 
damit unabläſſig an der Geſtaltung unſerer höchſten, über allen Wechſel der 
Zeit erhabenen Ideale zu arbeiten. Dieſe hehre Miſſion hatten die Griechen 
ſcharfſinnig erkannt und auch in dieſer Beziehung iſt die Entdeckung der 
Wiſſenſchaft und ihrer ethiſchen Bedeutung ihr bleibendes Verdienst. 

Bremen. Dr. Thomas Achelis. 
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n der Stelle, wo ich eben ſtehe, dehnte ſich im Jahre 1870 noch ein weites 

Feld. Nur Frucht⸗ und Dungwagen arbeiteten ſich mühſam durch die 
weichen Feldwege, die ſelbſt bei wenig feuchtem Wetter für den an mancherlei 
Unebenheiten gewöhnten „Doktorwagen“ ganz unpraktikabel waren. Allerdings: 
etwas weiter ins Feld hinein rauchte und qualmte auch ſchon damals ein Ziegel⸗ 
ofen, aber er hieß noch „der“ Ziegelofen; und wenn man ſagte: „Am Ziegelofen“, 
ſo wußte jedes Kind, wo Das war. Heute würde man damit nur die Frage 
hervorrufen: Welchen Ziegelofen meinen Sie? Denn gar viele find inzwiſchen 
erſtanden und vergangen. Bei der Ankunft eines Zuges mit „Gefangenen“ ſtand 
ich damals einmal hinter der längs des Bahndammes ſich hinziehenden lebenden 
Hecke und betrachtete mit knabenhafter Indignation, wie die armen Ruhrkranken 
in rothen Hoſen dieſe natürliche Wand truppweiſe als Retirade benutzten: wohl 
ein Zeichen, wie einſam und ländlich den fremden Augen dieſe Gegend damals 
noch erſchien. Diesſeits des Bahndammes gab es keine Häuſer mehr; nur ein 
rechter Bauernhof mit Kuhſtall und Scheune lag da draußen im offenen Felde. 

Und heute? Genau an der Stelle, wo damals ein großer Dunghaufen 
ſeiner Reife entgegenharrte, ſteht jetzt ein Gaskandelaber mit prächtigem Glüh⸗ 
licht. Fünf breite Straßen ſtoßen hier zuſammen. Eine Dampfſtraßenbahn 
läßt neben dem mit Zügen und Vorzügen belaſteten Gleiſe der Staatsbahn alle 
halben und im Sommer gar alle Viertelſtunden ihre Signale ertönen. Auf den 
breiten Trottoirs ziehen Menſchen ihres Weges. Alle in Kleidern, als ob „es 
alle Tag Sonntag wär'“. Zu gewiſſen Tageszeiten ſieht es ſo aus, als wäre es 
eine Hauptſtraße einer großen, verkehrsreichen Stadt, ſolche Maſſen fluthen da 
auf und nieder. Das aber iſt keineswegs der Fall. Hier iſt immer noch „Land“; 
aber modernes Land. Villen und Gärten füllen das weite Feld, das vormals 
fi hier dehnte, und trotz der Kanaliſirung, der Waſſerleitung, den asphaltirten 
Straßen und der glänzenden Glühlichtbeleuchtung, trotz all dieſen ſtädtiſchen 
Herrlichkeiten, die hier in einem Menſchenalter entſtanden, ſind wir immer noch 
auf dem Lande. 

Aber was für ein Land iſts? Wie freuten wir uns damals als Buben, zum 
Rhein hinunter zu gehen, uns hinter den Weiden der Kleider zu entledigen und 
dann im lauen Waſſer zu baden! Ungenirt ſchwamm, wer ſchwimmen konnte, mit 
der Fluth ein Stück hinab, um dann auf dem Leinpfad wieder hinaufzuwandeln 
zu den die Kleider hütenden Kameraden. Die Schwimmhoſe fing erſt an, der 
fröhlichen Nacktheit oder den rothen Kattuntaſchentüchern Konkurrenz zu machen, 
und es war durchaus kein Verbrechen, in einem dieſer Koſtüme einmal zufällig 
einem „fremden“ Menſchen zu begegnen. Ob dieſer fremde Menſch männlichen 
oder weiblichen Geſchlechts war, wir Buben fragten blos: Was will Der hier? 
Denn wir fühlten uns zur Badezeit als Herren des Ortes. Und die Badezeit 
wählten wir uns nach Belieben, wie Schule und Neigung uns beſtimmten. Heute 
ſind die Weiden verſchwunden, das ganze Rheinufer iſt mit prächtigem Quai 
und Eiſengitter ausgeſtattet; am Quai liegt eine Brücke für die Dampfſchiffe; 
wo einſt ſchwerfällige Nachen die Ueberfahrt beſorgten, tanzen heute elegante Motor; 
boote auf den Wellen und befördern uns in Zeit von drei Minuten auf das 
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jenfeitige Ufer. Das romantiſche „Hol übä⸗ä⸗är“, das namentlich am Abend jo 
ſchaurig erklang, ertönt nicht mehr und eine große Schwimmanſtalt für Herren 
und Damen zeigt an, daß der Freiheit eine enge Bretterſchranke gezogen wurde. 
Wenns nur der Bequemlichkeit der Badenden zu Liebe geſchehen wäre, wollte 
ich nichts ſagen; aber es geſchah mehr noch der Pruderie der Nicht⸗Badenden 
zu Liebe, die ihre Augen ſchon ſo verdorben haben, daß ſie in weißen, nackten 
Kinderkörpern etwas Unanſtändiges, Unſchönes, Anſtößiges ſehen. Und Das iſt 
nicht gut an all dem Guten und Schönen, was hier entſtand. 

Wandle ich die Straßen ab und betrachte mir die Auslagen der Kaufläden, 
fo erkenne ich an ihnen, welche Bedürfniſſe hier jetzt geftillt werden ſollen, wie 
die Lebenshaltung der Bevölkerung eine ungleich anſpruchvollere geworden ſein muß, 
als ſie ehedem war; denn die Geſchäfte ſehen nicht nach Bankerott, ſondern nach 
ganz tüchtigem Umſatz aus. Alles iſt da zu haben, als wären wir in Köln oder 
Frankfurt, und die godesberger Spezialitäten in Decken, Einmachbüchſen, Damen⸗ 
unterröcken u. ſ. w. haben ſich bereits die Welt als Markt gewonnen. 

Wie aber, wenn ich die anliegenden Dörfer beſuche? Die alten, kleinen, 
verkommenen Bauerndörfer ſehen faſt aus wie neu. Häuſer, die wie früher aus 
Lehmfachwerk gebaut ſind, mit moosbewachſenen Dächern, muß man jetzt ſchon 
ſuchen. Ein Backſteinhäuschen nach dem anderen erhob ſich an ihrer Stelle, die 
Fenſter wurden größer, die Stuben höher, heller, luftiger; Gardinen zieren die 
Fenſter, wo vormals höchſtens ein paar kümmerliche Blumen oder ein Fliegen⸗ 
gitter den Einblick von außen verwehrten. Zerlumpte Kleider, unbeſchuhte Kinder, 
Mädchen ohne Hüte giebts faſt nicht mehr, dafür aber Sandalen, Fahrräder in 
Menge, Toiletten in bunter Abwechſelung; und unten am Rheinufer ſteht jeden 
Nachmittag der Herr Friſeur im Sportanzug mit weißer Mütze und fiſcht mit 
einer engliſchen Angel nach den ſeltenen Fiſchen der Rheintiefe. Das Fahrrad 
lehnt hinter ihm an der Quaimauer. Die Ställe und Scheuern in den Dörfern 
aber find kleiner geworden, denn die Obſtzucht zog ins Land und Erdbeerfelder, 
ſo groß wie ehedem Kartoffelfelder, ſieht man überall. Das iſt im Frühling 
ein Blühen und Schwelgen in Farben und Düften, wie es ähnlich nur im ſchweize⸗ 
riſchen Thurgau und am Zürichſee bei der Au zu finden iſt. Nur daß am Rhein die 
Natur den Früchten ein noch viel feineres und köſtlicheres Aroma mittheilt. 

Aus den Wirthshäuſern mit obligaten Kramläden ſind Gaſthöfe geworden, 
aus den Gaſthöfen Reſtaurationen; und wagte es früher noch kein Gaſtwirth, 
den Namen Des einzigen, alten, aber hochrenommirten „Hotels“ für ſich zu uſur⸗ 
ten, fo finden wir heute ſelbſt einfache Bierwirthſchaften in Hotels und Hotel⸗ 
Reſtaurants umgewandelt. Und alle beſtehen, alle machen Geſchäfte trotz der 
Unmaſſe von Fremdenpenſionen, die neben ihnen erſtanden. „Civile Preiſe“ 
locken allüberall; und man muß geſtehen: die Preiſe ſind wirklich nicht weſent⸗ 
lic theurer geworden, nur verzehrt der Gaſt, der jetzt hier einkehrt, ſchon der 
Feinheit der Umgebung halber und auch, um ſeinen eigenen Werth darzuthun, 
mehr als der Gaſt von ehedem. Mit einem oder zwei Groſchen oder einem 
„Raſtemännchen“ gehts da nicht mehr ab; eine halbe Mark muß zum Mindeſten 
dran gewandt werden. Und die Leute ſehen nach ſolchen Opfern nicht elender 
und troſtloſer aus als vorher, denn ſie wiſſen, wo neues Kleingeld wächſt. Das 
Geld iſt werthloſer geworden, weil leichter zu erringen; man ſpart nicht ängſtlich, 
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ſondern vertraut feinen Arbeitgewinn wieder dem Leben an, und da Das fait 
allgemein geſchieht, bringt das Leben bald wieder neuen Zufluß in die keines⸗ 
wegs nur zum Ausgeben offenen Taſchen. Bis in Einzelheiten hinab zeigt ſich, 
daß der alte ängſtliche, ſtets beſorgte Bauernſinn einer größeren Lebenszuverſicht 
gewichen iſt. Man Hat fi fühlen gelernt, man will Etwas gelten; wie ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſtreckt man die begehrenden Hände nach den Gütern und Annehm⸗ 
lichkeiten des Lebens aus und kein einziges Gebiet vermochte ſich dieſer Bewe⸗ 
gung zu entziehen, auch das Gebiet des kirchlichen und religiöſen Lebens nicht. 

Vor dreißig, vierzig Jahren fing es da ungefähr an. Bauerndörfer, die 
keine eigene Pfarrei und Kirche hatten, verlangten nach einer ſolchen. So ent« 
ſtand hier eine neue Kirche und dort eine. Die alten Kapellen wurden nur noch 
an gewiſſen Tagen benutzt; oder man riß ſie einfach ganz nieder“ Die neuen 
Kirchen der kleineren Orte erweckten den größeren eben ſo das Verlangen nach 
größeren, ſchöneren, neuen Kirchen. Dazu kam die allmählich ſteigende Kon⸗ 
kurrenz der proteſtantiſchen Kirchen. Die Einwanderung aus proteſtantiſchen 
Gegenden ſetzte ein. Da und dort bildeten ſich proteſtantiſche Gemeinden; und 
die neuen Gemeinden bauten neue Kirchen. Dieſe reizten zum Wetteifer. So 
verließen die Godesberger ihre alte Bergkapelle, die von Jahrtauſenden geweihte 
Kultſtätte, wo der Heilige Michael dem Merkur der Römer, der Merkur dem 
Wodan die Nachfolge abgenommen hatte, und bauten ſich am Fuße des Berges 
eine neue Kirche. An den Schutzpatron erinnert da nur noch das „Michels⸗ 
glöckchen“ und der dem Erzengel geweihte Seitenaltar, auf dem Michael als 
drachentötender Siegfried erſcheint. Zu einem Thurm jedoch für die neue Kirche 
langten vor dreißig Jahren die Mittel noch nicht. Auch das Innere der Kirche 
war noch Jahre lang faſt ſchmucklos. Länger als fünfzehn Jahre ſtand fie im 
Rohverputz da, der Boden mit Backſteinen belegt, kalt und nüchtern die Wände 
und Fenſter, ſcheußlich der Kirchplatz; und gar mancher Katarrh, gar manche 
Gicht und freudig zwickender Rheumatismus begleiteten die Andächtigen aus 
dieſem zugigen Eiskeller nach Hauſe. Schon ſtand die neue proteſtantiſche Kirche 
in voller Schönheit da, ſtolz mit Thurm und Gartenanlagen geſchmückt. Da 
gingen auch die Katholiſchen wieder an die Arbeit. Der Thurm wurde aufs 
geführt, die Kitche innen ausgemalt, und nachdem noch eine Tafel angebracht 
war, die den Namen des Pfarrers verrieth, unter deſſen Wirken all Dieſes und 
obendrein die ſtattliche Villa des Pfarrers ſelbſt zu Stande gekommen war, 
legte ſich der brave Mann hin und ſtarb. Nun aber zog der neue Pfarrer der 
Kirche ſozuſagen Manſchetten an. Das Querſchiff wurde ausgebaut, wunder⸗ 
ſchöne gemalte Fenſter ſpenden ein feierliches Licht, prächtig geſchnitzte Bänke, 
Altäre, Kanzel, Gasglühlichtbeleuchtung und pompöſe Heizvorrichtungen zogen 
ein und zeigten auch hier das Beſtreben, es den Betern heimlich und heimiſch zu 
machen in dieſer faſt zum Dom erwachſenen Halle. 

Das war hier. Und im Nu folgte mehr als ein halbes Dutzend der 
umliegenden Dörfer dem Beiſpiel. Was ſeit Jahrhunderten den örtlichen Bedürf⸗ 
niſſen genügt hatte, genügte jetzt plötzlich nicht mehr. Man fühlte ſich in dieſen 
alten, zum Theil uralten Kirchen und Kapellen nicht mehr wohl; und im Um⸗ 
kreiſe von einer halben Stunde zähle ich, oberflächlich gerechnet, acht neue katho⸗ 
liſche, zum Theil ſehr große und ſtattliche Kirchen, die alle ſeit den ſiebenziger 
Jahren aus dem Boden emporgewachſen ſind. 
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So entſpricht Eins dem Andern in dieſem modernen Bilde, und wie der 
Mann im Motorboote mit ſeinem Kapitänsanzuge, dem nur noch die weißen 
Glaceehandſchuhe und die höfliche Freundlichkeit fehlen, von dem braven Schiffer 
und ſeiner alten Schifferjacke abſticht, ſo unterſcheiden ſich dieſe neuen Kirchen 
und ihre würdigen Domherren von den alten Dorfkirchlein und ihren bäueriſch 
gutmüthigen und biederen Pfarrern. Am Meiſten aber erſtaunt man über den 
ſchnellen Wechſel in der öffentlichen Meinung ſelbſt. Weiß ich mich doch noch 
zu erinnern, daß man über einen katholiſchen Geiſtlichen, der unter ſeinem nicht 
allzu langen Rocke Kanonenſtiefel „wie die bonner Huſaren“ trug, mitleidig die 
Achſeln zuckte, während man heute gegen einen ſolchen Herrn, der etwa mit dem 
Sanktiſſimum unter dem Rocke in einer dieſer nach Jagdwagenart gebauten 
Droſchken zu einem Kranken führe, gewiß nichts Unreſpektirliches äußern würde. 
Es iſt ſo, als ob man der Anſicht wäre, daß nun auch von den „neuzeitlichen“ 
Technikern der dornige und ſteinige Weg zum Himmel bequem ausgebaut werden 
würde, ſo daß man auf Gummirädern und ſanftem Parquet ohne Rütteln und 
Schütteln, ohne ſich zu kreuzigen und zu kaſteien, einfach hinaufglitſchen könnte 
in die „ewige Seligkeit“, deren Vorgeſchmack man hier unten ſchon ſehr deutlich 
empfing. Die alte Zeit muß — ſo ſcheints mir manchmal — doch recht dumm 
geweſen ſein, daß ſie es ſich mit dem Leben und Sterben und Seligwerden ſo 
fürchterlich ſauer werden ließ. 

Aber jetzt zum Rhein hinunter! Da unten an der plittersdorfer Au weiß 
ich ein ſtilles, einſames Plätzchen; da fließt der Rhein ſo ruhig und ſchön, da 
grüßen die Siebenberge und leuchten die kaſſeler Steinbrüche in prächtigem Braun⸗ 
roth. Hin und wieder unterbricht ein Sprengſchuß und das dumpfe Rollen der 
Baſaltſteine, die da drüben verladen werden, die Stille; ein glänzender Dampfer 
gleitet vorüber, ein ſchwerer Schlepper zieht keuchend zu Berg und ihre Wellen 
ſchlagen im Takt zuſammen. Hier giebt es noch Weiden am Ufer. Da drüben 
in Dollendorf raucht ein Kamin ſo entſetzlich, daß ich meine, ich röche wieder 
den altvertrauten Dunſt, der immer entſteht, wenn ein Flickſchuſter ſeinen Ofen 
mit alten Stiefelſohlen heizt. Das riecht zwar nicht gut, aber wahr iſt es doch, 
daß dieſer merkwürdige Geruch in Niederdollendorf, der hier von Zeit und Wind 
ſeit einem Menſchenalter vergeſſen worden zu fein ſcheint, mir erſt die Bilder 
der Vergangenheit zu lebendiger Gegenwart heraurief. Und jetzt, wo ich dieſen 
graubraunen Qualm ſehe, rieche ich auch jene alte Zeit wieder und es ſcheint 
mir kaum merkwürdig, daß da hinter mir die Inſchrift auf dem Steinkreuz von 
einem „Halfften in der Aue und ſeiner Ehefrau“ erzählt, die Beide in einer Zeit 
gelebt haben, da Deutſchlands herrliche Fluren unter einem dreißigjährigen Kriegs⸗ 
elend bluteten. Wie weit, wie weit iſt es von jenem Elend bis zu dem heute 
hier blühenden Leben! Wie weit von jenen in einer ſogenannten Religion be⸗ 
fangenen, mit allem Teufelsſpuk und Hexenwahn ſeit Jahrhunderten belaſteten 
Gehirnen bis zu dieſer Heiterkeit, die mir rings entgegenleuchtet! Und dennoch 
frage ich: Was wird länger dauern: die Inſchrift da auf dem einfachen Stein⸗ 
kreuz aus jener Zeit oder das prächtige Mauſoleum, das ſich da am Rheinufer 
ein neugebackener Baron in unſerer Zeit aus mächtigen Hauſteinen und Säulen 
für klotziges Geld erbaut hat? Welches Glück, welche Schönheit, welchen Schaffens⸗ 
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muth und welche Schöpferfreude würde ſich ein Künſtler, ein lebendiger Denker 
oder Dichter hier Tag für Tag holen können, hätte er an dieſem Plätzchen ein 
Häuslein in traulichem Garten und grüßten die Strahlen der Morgenſonne, von 
den goldduftenden Nebelflügeln des Rheinthales getragen, zu den Fenſtern dieſes 
Häusleins hinein! Was aber hat ein Toter von all dieſer Herrlichkeit? Begeht er 
nicht einfach einen fortwährenden Raub am Leben ſelbſt, dem er dieſe Stätte nahm? 

Es giebt einen Adel, den Niemand ſich kaufen kann. Und dieſer einzige 
echte Adel würde es verſchmäht haben, in das wunderbare, ſonnig heitere Lebensbild 
ein Memento mori hineinzuſchreien, alle Vorüberfahrenden zu einem Spott oder 
zu einer ernſten Verſtimmung herauszufordern; und noch mehr würde er es ver⸗ 
mieden haben, noch im Tode mit dieſem wegelagernden Beſitzüberfluß zu prahlen, 
der thatſächlich nicht mehr weiß, wie er ſich breit machen ſoll. 

Von meinem Plätzchen aus ſehe ich das Steinwerk nicht mehr, deſſen 
Anblick mein Gemüth in Wallung brachte. Nur leiſe, leiſe plätſchert der Rhein 
und auf ſeinem Spiegel tanzen ſilberne Sterne. Da kommt die Beſinnung zu 
mir und fragt mich: Wie war es möglich, daß in einem Menſchenalter hier ein 
ſolcher Zaubergarten erſtand? Wie denkſt Du es Dir, daß an dieſem Werke 
alle jene Bauernbuben mithalfen und mithelfen konnten, die Du ſelbſt doch noch 
in der Schule gekannt haſt? Wer knöpfte ihren engen Sinn denn auf einmal 
auf? Wer rief die Intelligenzen wach, die da im Verein das alte Bild ſo gänz⸗ 
lich umgeſtalteten, geſchmacklos zuweilen und noch unbeholfen, zuweilen aber auch 
ſo wunderbar, daß man glauben könnte, das Alte und Schöne habe ſtets in 
dieſer Umgebung geſtanden, ſo wußte das Neue ſich an- und hineinzupaſſen, 
ohne auf ſich ſelbſt und ſeine Zweckmäßigkeit zu verzichten? 

Und als ich mich ſo fragte, da lachte es leiſe von den Wellen her und 
fing zu plaudern an. „Wer ſchafft denn auf Erden Alles, wenn nicht die That? 
Und woher kommt wohl die That anders als aus dem Wunſche? Wer aber 
weckt den Wunſch, wenn nicht das Bedürfniß? Und das Bedürfniß, woher kam 
es wohl? Aus dem Sehen, der Erweiterung des Geſichtskreiſes, dem Verkehr. 
Er iſt es, der weckt und weckt; er ruft die Wünſche wach und ſtreut die Be⸗ 
dürfniſſe aus nach allen Seiten. Er rüttelt die Kräfte zum Leben auf, — und 
ſiehe da: ein Regen und Weben beginnt überall, wo man ſich bisher kaum zu 
athmen getraute. Da wird nicht mehr gefragt, ängſtlich erwogen und überlegt: 
Sollen wir Dies auch wohl thun? Man packt an und thut; man fragt nur 
noch nach dem beiten ‚Wie‘, aber das Ziel ſteht feſt. Gewiß iſt die Bedürfniß⸗ 
loſigkeit die Hüterin der Freiheit und die Wärterin aller Tüchtigkeit und Kraft, 
aber erſt jenſeits dieſer Station der That und des Wirkens. Vorher iſt ſie 
nichts als Apathie und erkenntnißloſe Gleichgiltigkeit gegen das Schöne und 
Erfreuende des Lebens. Schuf aber der Menſch erſt die äußeren Güter und 
lernte an ihrem Werthe den Werth der inneren Güter ermeſſen, die jene er⸗ 
zeugten; beſinnt er ſich nach der That auf ſich ſelbſt; veräußerlicht er ſich nicht 
und wirft er ſein Beſtes nicht an ſeine Geſchöpfe, ſondern bleibt er treu der 
Kraft, die das Alles ſchuf; wahrt er ſich dieſe Tüchtigkeit: ſo wird das Leben 
ihn davor bewahren, im bloßen Haben zu verknöchern, ſeine Ohren und ſein 
Herz Denen zu verſchließen, die noch entbehren, und er wird, eingedenk des eigenen 
Werdens, zu einer Erkenntniß emporſteigen, die ſeinen Blick mit freudiger Helle, 
ſeine Bruſt mit gütiger Zuverſicht erfüllt. 


Aus dem rheinischen Leben. 199 


Wo entjpringt die That? An dem Punkte, wo Gedanke und Wille ſich 
kreuzen. Und das iſt auf normalem Wege auf halbem Wege. Und woher kommt 
der Gedanke, woher der Wille? Der eine aus dem Kopfe, der andere aus dem 
Herzen. Aber von ſelbſt arbeitet der Kopf nicht, der immer ſchnell müde iſt, 
treibt ihn das Herz nicht mit unermüdlichem Pochen. Und nun wohlan: wo 
fißt das Herz? Links, immer links! Hier ſitzt der Wünſcheſchmied, hier glüht das 
Feuer aller Sehnſucht, hier wird der Wille geboren, hier hämmert das Leben 
den Werdetakt, bei jedem einzelnen Menſchen wie bei einem großen Volke. Die 
That aber, die That flammt hier nicht auf, ſondern weiter drüben, auf halbem 
Wege. Denn ſteigt das Herz in den Kopf: wehe! Und ſteigt der Kopf in das 
Herz hinab: wehe! Beide haben ihren natürlichen Platz; und damit es zur frohen 
That komme, muß das Herz dem Kopfe, der Kopf dem Herzen, die Einſicht den 
Wünſchen, der Wunſch den Einſichten offen bleiben. Ein wahres Glück alſo, 
daß es in unſerem Volksleben noch eine linke Seite giebt, wo die Wünſche brodeln 
und drängen und treiben zur That, zur That. Und ein noch größeres Glück 
wäre es, dürfte ich hoffen, daß dieſem Wunſchleben der Kopf niemals verſagte, 
daß er aus dem Erfolge und dem Gelingen ſtets wieder den neuen Muth fände 
zu neuem Thun und Wagen. Das Leben anders als durch Leben erhalten wollen, 
iſt ein Unding. Leben, wo es aufblitzt, weckt ſtets wieder Leben; und arm nur 
wäre ein Volk, bliebe ihm einmal kein Wunſch mehr zu erfüllen. Dann wäre 
das Leben nicht mehr des Lebens werth. Dann hieße es abdanken! Allzu weiſe 
und allzu bedenklich und allzu verſagend ſchon werden mir Die da drüben. 
Sie wollen von ihrer eigenen Jugend nichts mehr wiſſen, nichts davon mehr, 
daß immer noch im Herzen des Volkes das Herz ihrer eigenen Jugend ſchlägt, 
daß, was einſt ſie auf den Weg zur That trieb, immer noch die gleiche Sehn⸗ 
ſucht nach dem Leben iſt, die heute in den jüngeren Schichten des Volkes lebt. 
Allzu weiſe und allzu bedenklich ſchon werden mir da drüben die Weiſen. Aber 
ich werde ſie ſchon noch einmal locker kriegen. Schon manchen in altem Schimmel 
verſauernden Tropf habe ich mürbe gekriegt und aufgerüttelt aus dem Altwaſſer, 
in das er hineingerathen war, wenn ich im Frühling, nach dem Schmelzen des 
Schnees, meine Hochfluth in die Thäler ſandte.“ 


So lachten meine Wellen; und ich lachte mit. Und ich ſtand auf von 
meinem Träumerplätzchen und wanderte zurück nach Hauſe. Viele alte Wege⸗ 
erinnerungen waren verſchwunden; aber obgleich es mir alte, liebe Freunde ge⸗ 
weſen waren, grollte ich dem Leben nicht, das ſie nahm, ſondern dankte ihm und 
erfreute mich an den neuen Schönheiten, mit denen es im Laufe von kaum fünf⸗ 
zehn Jahren meine alte, ſchöue Heimath beſchenkt hatte. Finde ich auch die ver⸗ 
krüppelten Weiden an „der alten Bach“ nicht mehr, von denen wir einſt unſere 
Maiflöten ſchnitten, ſo bin ich doch ſicher, daß die Jungen ihre Plätze gar wohl 
zu finden wiſſen und daß ihre Maiflöten nicht trüber klingen als einſtens die 
unſerigen. Denn das Leben fand ſeine heimlichen Plätze noch immer, und mauerte 
man ihm hier einen neuen Damm in den Weg, ſo brach es dort einen alten 
durch. Darum ein Glückauf allem Leben und Lebenwollen! 

Soden im Taunus. Mathieu Schwann. 
* 
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Dekorationen. 


on der darmſtädter Künſtlerkolonie ift eine Anregung ausgegangen, die 

Profeſſor Peter Behrens vertritt. Man kündigt eine Reform des 
dekorativen Stils unſerer Theater im Sinn der modernen Kunſtrichtung an. 
Die Gedanken des darmſtädter Profeſſors tragen die Thaufriſche einer er⸗ 
freulichen optimiſtiſchen Zuverſicht. Die darmſtädter Monatſchrift „Deutſche 
Kunſt und Dekoration“ unterrichtet fortlaufend und in ausgiebiger Weiſe 
über die „allkünſtleriſchen“ Beſtrebungen, die Joſeph Olberich der modernen 
Architektur, die Hans Chriſtianſen der Innendekoration, der Glasmalerei 
und Kunſtverglaſung, die andere Mitglieder der Kolonie anderen Zweigen 
des Kunſtgewerbes zuwenden. Aus dieſer Kunſtzeitſchrift iſt der Aufſatz 
des Profeſſors Behrens von einem guten Theil der deutſchen Preſſe abge⸗ 
druckt worden, — wohl, weil er ein Thema behandelt, für das man Intereſſe 
in den ſogenannten weiteſten Kreiſen vorausſetzt. Der „Theaterfreund“ 
freut ſich immer, wenn der ihm am Herzen liegenden Kunſt, wie es alle 
paar Jahre geſchieht, ein neues Eoangelium verkündet wird, und findet es 
natürlich ganz in der Ordnung, daß die Reſultate der in raſcher Entwicke⸗ 
lung aufblühenden Schweſterkünſte der Bühne zugeführt werden ſollen. 

Das darmſtädter Programm geht von der Annahme aus, daß die 
heutige bildende Kunſt „die am Weiteſten in kultureller Beziehung vorge⸗ 
ſchrittene“ ſei; „beſonders die Malerei kann ſich rühmen“, ſagt Profeſſor 
Behrens, „den erſten Anſtoß zu der Entwickelung eines neuen, unſeren 
Empfindungen angepaßten Stils gegeben zu haben“. Dennoch beſcheidet ſich 
die Reform: fie hat „nicht das Ziel, pomphafte Ausſtattungſtücke zu ſchaffen, 
ſondern nur — auch auf der Bühne — die bildende Kunſt ihre vornehme 
Sprache ſprechen, den Geſang ihrer Linien erklingen und die Harmonie ihrer 
Farben ertönen zu laſſen. Die Dekorationmalerei, wie wir ſie in des Wortes 
übler Bedeutung verſtehen, möge ihr Handwerk auf der Bühne aufgeben 
und auch dort Platz machen der Dekorationkunſt, die wir, ſtolz jubelnd, in 
Palaſt und Dachkammer einziehen ſehen“. Aus dieſen Worten ſpricht eine 
ſich ſiegreich fühlende Kraft und ein Muth zur Initiative, deren ſich die 
Bühne, die ſonſt von allen möglichen Publikumsneigungen beeinflußt wird, 
nur freuen könnte. Dennoch ſtellen ſich im Sinn des Theaterfachmannes, 
der vielleicht auch hier und da einmal neben dem „Theaterfreund“ gehört 
werden ſollte, dieſem Siegesbewußtſein nicht unbeträchtliche Zweifel entgegen. 

Profeſſor Behrens ſagt, die bildende Kunſt wolle die Bühne „mit 
neuem Geiſte beleben“; die nächſte Frage iſt nur: ob die bildende Kunſt 
dazu auch im Stande iſt, ob der Zweck des Theaters ihr ein ſolches Mandat 
geſtattet oder gar zuweiſt. Dieſe Frage iſt nicht ohne Weiteres zu Gunſten 
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der freundlichen Anbieterin zu entſcheiden; und ſelbſt wenn die bildende Kunſt 
uns verſpricht, das Theater wieder dem Zweck entgegenzuführen, „deſſen Sinn 
die Griechen wohl verſtanden hatten, den auch Goethe verlangte: dem Kul⸗ 
tus des Schönen und des vorbildlichen Geſchmacks“, ſo iſt zunächſt daran 
zu zweifeln, ob die darmſtädter Reform die Griechen und Goethe auch richtig 
verſtanden hat. Der Kultus des Schönen und des vorbildlichen Geſchmacks 
ſcheint mir nämlich immer nur ein Nebenzweck des Theaters, ein unter Um⸗ 
ſtänden beiläufig mit zu erreichender Zweck geweſen zu ſein. Ich glaube ſo⸗ 
gar, daß der Kultus des Schönen nicht einmal der Zweck der bildenden 
Kunſt iſt, — es ſei denn, daß man das „Schöne“ im weiteſten Sinn als 
alles Leben Wirkende der Seele in den Dingen der Welt erfaßt. Und vor⸗ 
bildlichen Geſchmack hat überhaupt keine Kunſt zum Hauptzweck; oder ſie 
degradirt ſich ſelbſt zum moraliſchen und äſthetiſchen Schulmeiſter. Ein Engel 
von van Eyck, eine Figur Michelangelos, ein Monolog Racines, der Franz 
Moor aus den Räubern, ein Satz der Eroika oder ein Glasfenſter von Hans 
Chriſtianſen in Darmſtadt: das Alles ſind mir nicht Dinge des „vorbild⸗ 
lichen Geſchmacks“, ſondern viel mehr: es ſind die mich erfreuenden oder er⸗ 
ſchütternden Aeußerungen ſtarker, eigenartiger Menſchenſeelen in den Formen 
der Kunſt. Das hat man in Betrachtung aller anderen Künſte doch längſt 
begriffen; warum ſoll nun das Theater — und das Theater iſt im eigent⸗ 
lichen Sinn doch das Drama, alſo eine unendlich viele und vielgeartete 
Lebensregungen umſchließende Kunſtform — allein gerade in eine ſo eng⸗ 
herzige Teleologie eingefpannt werden? 

Aber laſſen wir dieſe Sätze immerhin gelten, die, wie die liturgiſchen 
Formeln in der Kirche, jede dramaturgiſche Abhandlung einleiten, ohne daß 
man ſich etwas Beſtimmtes dabei denkt; die weitere Ausführung der Zweck⸗ 
beſtimmung des Theaters, die Profeſſor Behrens giebt, iſt ſchon weſentlicher. 

Die Verwandtſchaft unſerer modernen Kunſtideale mit denen der Ro⸗ 
mantik iſt zum Ueberdruß oft ſchon betont worden. Es ift ein Romantiker⸗ 
ideal, das die darmſtädter Reform auch für die Theaterkunſt in Anſpruch 
nimmt. Sie meint, das Werk der Bühne ſolle nie den Gedanken vergeſſen 
machen, daß Alles ein Spiel ſei. Das war bekanntlich die Lieblingsmarotte 
Ludwigs Tieck. Ich ſage, etwas unhöflich: „Marotte“, obwohl meine Ab⸗ 
neigung gegen dieſen Satz dem aufrichtigen Bedauern entſpringt, wenn ich 
gerade an Tiecks Bühnenwerk ſehe, wie der Hang, durch ein über die Sache 
ſich ſtellendes Ironiſiren die eben als künſtleriſche Wirklichkeit geſchaffene 
dramatiſche Form wieder aufzulöfen, dieſen feinen Geiſt um jede Wirkung 
auf der lebendigen Bühne gebracht und ſeine ſonſt weitausgreifende drama⸗ 
turgiſche Befähigung eingeſchränkt hat. Was Tieck wollte, war und iſt nicht 
ſchwer zu verſtehen: es giebt auf allen künſtleriſchen Gebieten eine Gattung 
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von Schöpfungen, die dieſen Grad von vergeiftigter Form erlangen können, 
die alle Erdenſchwere in ein heiteres Spiel der Form auflöſen und da⸗ 
durch „erheben“. Die Komoedie Shakeſpeares und die des Ariſtophanes haben 
ſich dieſes Ziel geſteckt. In einer freien Sphäre der Phantaſie werden in 
Shakeſpeares Luſtſpiel Wahn, Leidenſchaft und Schwäche der Menſchheit von 
einem ſymboliſirenden Humor beleuchtet und im Licht einer poetiſch heiteren 
Sinnlichkeit verklärt. So iſt auch ein Theil der ſpaniſchen Komoedien be⸗ 
ſchaffen, wo an die Stelle des ſymboliſirenden Humors häufiger das Kunſt⸗ 
ſtück der Dialektik tritt. So verfährt auch Moliere in mancher feiner Ko⸗ 
moedien; auf andere ſeiner Stücke aber paßt die Schablone nicht: Tartuffe iſt 
eine Komoedie des bitterſten Ernſtes und eben ſo der Miſanthrop. Da 
tritt kein Puck vor den Vorhang und verfichert uns, daß wir eine heitere 
Sommernacht durchträumt haben, da wünſcht der Dichter im Gegentheil, 
daß wir das Gehörte und Geſehene als zum Nachdenken anregende Realität 
betrachten ſollen. Tieck aber leitete ſeine Theorie einſeitig von den Luſtſpielen 
der zuerſt erwähnten Art ab; Shakeſpeares Luſtſpiel vor Allem galt ihm ſo 
ſehr als Muſter der dramatiſchen Gattung, daß er es über die Tragoedien 
des großen Briten ſtellte. 

Von einer ähnlichen Neigung iſt die moderne Kunſt wieder ſtark be⸗ 
einflußt; aber mit der Theorie Tiecks theilt auch das Bühnenideal der darm⸗ 
ſtädter Reform die Gefahr einer zu weit gehenden Verallgemeinerung. Der 
allergrößte Theil der Dramen der Weltliteratur iſt dieſem Zwecke nicht an⸗ 
gepaßt. Der ſelbe Shakeſpeare, der mich durch den Puck⸗Monolog oder durch 
das Scheerenſchleifer⸗Vor⸗ und Nachſpiel gewiſſermaßen um Entſchuldigung 
bittet, daß Humor und Phantaſie hier leidlich unkontrolirbare Sprünge ge⸗ 
macht haben, enthebt ſich des Verſuchs, meine Thränen zu trocknen, wenn 
der von unſeliger Leidenſchaft gefällte Othello im letzten, bereuenden Kuſſe 
ſtirbt. Er verſchmäht eine formale Andeutung, daß hier nur ein Spiel ge⸗ 
trieben worden ſei, und auch nicht in dieſem Bewußtſein liegt das erhebende 
Moment dieſer und anderer Tragoedien: es liegt in der gewonnenen Einſicht 
in das unerſchütterliche Walten der Nothwendigkeit, es liegt, wie Nietzſche es 
ausdrückt, auch zum Theil in der heimlich beklemmenden und doch mit Stolz 
empfundenen Freude, einen Menſchen höherer Art an der Treue zu ſeiner 
Natur, zu ſeiner unendlichen inneren Anlage zu Grunde gehen zu ſehen. 

Wären Drama und Komoedie ſtets fo beſchaffen, daß fie in allen ihren 
Theilen nur ſymboliſirende Abſichten darſtellten, ſo wäre gegen eine durchaus 
ſtiliſtrende Behandlung des Bühnenbildes weniger einzuwenden. Profeſſor 
Behrens aber ſetzt dieſe Abſicht als immer vorhanden voraus, denkt dabei 
freilich mehr an das Drama, wie er es wünſcht, als an das vorhandene. 
Das geht aus dem Entwurf des künftigen Bühnenbildes klar hervor: „Das 
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Hauptgewicht der ganzen Dekoration, die vom Zuſchauerraum durch einen 
monumentalen Rahmen abgeſchloſſen wird, iſt auf den Hintergrund zu legen. 
Die Malerei ſollte ſo weit ſtiliſtiſch, faſt oder ganz bis zur Auflöſung ins 
Ornament behandelt werden, daß die ganze Stimmung des Aktes durch Farbe, 
Linie getroffen wird. Die Malerei fol eben keine Natur darſtellen, ſondern 
ein ſchöner charakteriſtiſcher Hintergrund ſein, vor dem ſchöne Menſchen in 
prächtigen Gewandungen und mit feinen Bewegungen die ſchönſte Sprache 
reden. Die Koſtüme der Chöre und Statiſten find für kolokiſtiſche Wirkungen 
auszunützen, die der Hauptdarſteller als ſelbſtändige Kunſtwerke, bei modernen 
Stücken ſogar als Beifpiele feinſten Geſchmackes zu betrachten.“ Wie eng 
iſt da dem Drama ſeine Bewegung vorgeſchrieben! Dem Drama? Ach nein: 
Das iſt überhaupt eine Dramaturgie des Lebenden Bildes, aber nicht eine 
ſolche für das Spiel der Leidenſchaften, das dem Dramatiker vorſchwebt. 
Wenn ich von dem Genre des londoner „Empire“ abſehe und mich unter der 
dramatiſchen Dichtung unſerer Tage nach Werken umſehe, die dem darmſtädter 
Stil die Unterlage bieten könnten, finde ich wenig oder gar nichts. Vielleicht 
kommt Maeterlinck dieſer darmſtädter Bühne am Meiſten entgegen. Seine 
Dichtung geftattet vielleicht die Adaption eines Stils in dieſem Sinne. Aber bei 
Dramen ſchon wie „Prinzeſſin Maleen“ und „Pelleas und Meliſande“ kommt 
der Regiſſeur ins Gedränge mit der realiſtiſchen Forderung] praktikabler wirk⸗ 
licher Oertlichkeit und ſolcher Requiſiten. Das Requiſit namentlich, das im 
Drama immer „naturaliſtiſch“ ſein wird, ſtellt einen Widerſpruch dar gegen 
die ſymboliſtiſche Auffaſſung der ſonſtigen Bühnenwelt. 

Nun wollen aber die Darmſtädter nicht durchaus ſymboliſtiſch verfahren 
und ganz iſt es ihnen mit der Auflöſung in Linie, Ornament und Farbe 
nicht Ernſt: „Wir werden die ſchwüle Gluth eines Sommertags oder den 
feuchten Glanz einer Mondnacht anders begreifen als mißglückte Kunſtſtücke 
billigſter Bühneneffekte.“ Das ift der Malerei zu allen Zeiten und in allen 
Stilen viel beſſer als der Bühne gelungen; und wieder könnte auch eine Bühnen⸗ 
malerei für das Lebende Bild hier das Wundervollſte leiſten. Etwas Anderes iſt es 
mit der Bühnenmalerei für das Drama. Auf der Bühne des Dramas nämlich 
nlebt“ die Natur. Das heißt: fie geht die Reihe ihrer Zeiten durch; auf den 
ſonnigen Sommertag ſoll die müde Reſignation der Dämmerung, ſoll die Nacht 
folgen und aus dem feuchten Mondglanzbild wieder muß fich der helle Morgen ent⸗ 
wickeln. Ich brauche nun Profeſſor Behrens nicht zu belehren, daß ein Bühnen⸗ 
bild, das unter fo verſchiedene Beleuchtungen gerückt werden ſoll, ſeine ganz 
eigenen techniſchen Bedingungen hat, die leider einen ſchmerzlichen Verzicht 
auf die intenſive Ausgeſtaltung nur der einen Stimmung einſchließen. Wenn 
man überhaupt noch irgend welche Art naturaliſtiſcher Bildwirkung auf der 
Bühne zulaſſen will, muß man fofort auch wieder die alten Kompromiſſe der 
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eigentlichen Dekorationenkunſt acceptiren, die, nebenbei bemerkt, nicht dem ſtümper⸗ 
haften Unvermögen, ſondern der gewiſſenhafteſten Anſtrengung hochbegabter 
Meiſter ihre Entſtehung verdanken. Die Bibiena, Quaglio, Servandoni, 
Weinbrenner, Schinkel, Klotz, Schnitzler e tutti quanti waren ja keine Idioten. 

Meiner Anſicht und Erfahrung nach kann der Dekoration⸗Stil der 
Bühne ſich nur nach zwei Richtungen hin entwickeln: er verſucht eine voll⸗ 
getroffene Realität des Schauplatzes mit den künſtleriſchen Mitteln des Bildes; 
oder er ftellt eind abſolut indifferente Neutralität dar, wo etwa ein ſtilgemuſterter 
Teppich zwiſchen einfachen, nichts bedeuten wollenden architektoniſchen Formen 
den Schauplatz abſchließt, — vorſtellt. Alſo eine naturaliſtiſche Bühne — 
immer in den Mitteln der Kunſt gehalten natürlich — oder eine Bühne 
ohne alle Dekoration. 

Eine richtig getroffene Realität im Bühnenbilde bringt, auch wenn 
die Stimmung des Dramas wechſelt, deshalb keinen Widerſpruch in unſerer 
Empfindung hervor, weil wir durchaus daran gewöhnt ſind, im reellen Bilde 
der Natur, der Stadt, des Hauſes, des Zimmers die mannichfachſten Stim⸗ 
mungen zu erleben. Aus dieſer Realität heraus empfindet in den weitaus 
meiſten Fällen auch der Dichter die Stimmung ſeiner darzuſtellenden Handlung. 
Darum verſtößt meiner Anſicht nach der darmſtädter Stil von vorn herein ſchon 
gegen das Prinzip derjenigen Kunſt, die auf dem Theater den Schweſterkünſten, 
der Schauſpielkunſt, der Muſik, der Malerei, dem Tanz, nicht gleich geordnet, 
wie die Darmſtädter meinen, ſondern ganz entſchieden übergeordnet iſt: der 
dramatiſchen Dichtkunſt. Bei ihr hätte die darmſtädter Reform zunächſt zu 
beginnen. Der Dramatiker dürfte nicht mehr aus der unmittelbaren Natur 
heraus denken und ſchaffen; für jedes ſeiner Gebilde müßten die Stilformen 
der modernen dekorativen Kunſt das Medium ſein. Die darmſtädter Reform 
will ſich jedoch nicht auf das Drama der Zukunft beſchränken; auch das alte, 
das vorhandene möchte ſie nach ihren Grundſätzen umbilden. Aber auch hier 
geht ſie von Annahmen aus, die nicht immer ſtichhaltig ſind. Sie beurtheilt 
das Drama der Weltliteratur weder hiſtoriſch noch äſthetiſch richtig. Die 
„ſtiliſtiſche Höhe früherer glanzvoller Epochen“, die fie vorausſetzt, ſieht in 
der Nähe ganz anders aus. Was der Inhalt der griechiſchen Tragoedie 
ſchon verrieth, iſt nun, nachdem die Forſchung mehr und mehr die früheren 
philologiſch⸗archäologiſchen Annahmen beſeitigt hat, kaum noch einem Zweifel 
unterworfen: daß nämlich das griechiſche Theater der Blüthezeit ein in weit⸗ 
gehendem Maße „naturaliſtiſches“ Bühnenbild herzuſtellen vermocht hat. Die 
architektoniſchen Grundformen behinderten durchaus nicht, wie wir früher 
glaubten, einen weitgehenden Realismus der Szene. Der greiſe Oedipus 
ſtieg wirklich aus dem Eumenidenhaine auf Kolonos den ſteilen Felsweg 
empor, der ihn den Augen der koloniſchen Bürger und denen der Welt ent⸗ 
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rückte, und den Hain der Eumeniden ſelbſt dürfen wir uns in der Bildſtimmung 
ganz der in den Chören zum Ausdruck kommenden entſprechend denken. Maske 
und Kothurn, dieſe beiden uns immer unbegreiflich gebliebenen Bühnenmittel, 
waren zu des Sophokles Zeit ſchon längſt überwundene „Traditionen“ einer 
ganz frühen mythiſchen Epoche. 

Dann führt Profeſſor Behrens Shakeſpeare als Gewährsmann für 
ſeine Abſichten an; „und vor Allen Shakeſpeare legte den größten Werth 
auf Dekorationen und Koſtüme“, ſagt er. Ich vermuthe hier eine etwas 
unklare Ausdrucksweiſe, ſonſt wäre es peinlich, Profeſſor Behrens daran zu 
erinnern, daß Shakeſpeare bekanntlich gar keine Bühnendekoration gekannt 
hat und daß ſein Koſtüm das engliſche ſeiner Tage war. Das Shakeſpeare⸗ 
drama iſt deshalb auch unter Verzicht auf einen naturaliſtiſchen Schauplatz 
darſtellbar; gedacht aber, empfunden iſt es aus der verſchwenderiſchſten Fülle 
der unmittelbaren Natur, die bildlich ſich vorzuſtellen, eben weil er fie fo um⸗ 
faſſend vorausſetzte, der Dichter der Phantaſie des Zuſchauers überließ. Vor 
Allem aber kannte er keine andere Bühne. Die ſeine, wie die ſeiner Vorgänger 
und nächſten Nachfolger, war eine den praktiſchen Anforderungen der Zeit 
angepaßte Neubildung der alten mittelalterlichen Myſterienbühne. Als dann 
das engliſche Theater unter der Puritanerherrſchaft in ſeinen Winterſchlaf 
verfiel, ging dieſe alte Form ganz verloren. Beim Wiederaufleben des eng⸗ 
liſchen Theaters nahm es die inzwiſchen in ganz Europa zur Herrſchaft 
gelangte Form der Renaiſſancebühne an. Und dieſe iſt es, die, wenn auch 
nicht in gerader, doch in ununterbrochener Linie zur bis jetzt erreichten 
höchſten Spitze der alle Künſte in ihren Dienſt ſtellenden Theaterkultur hin⸗ 
führte, als die Profeſſor Behrens ganz richtig Wagners Bühnenkunſtwerk 
von Bayreuth bezeichnet. Je nach Zeit, Bildungverhältniſſen, vor Allem 
aber je nach den Mitteln, die dem Theater zu Gebote ſtanden, erlebte dieſe 
Renaiſſancebühne Epochen des Tiefſtandes, des ärmlichſten Ungeſchmacks, aber 
doch auch ſchon ſolche der üppigſten Entfaltung aller Kunſtmittel. 

Das Theater Calderons am Hofe des kunſtprotzigen vierten Philipp 
hatte eine Bühne, die mit allen überhaupt nur erfindbaren Mitteln einer 
Poeſie Körper verlieh, die in dem Bilder- und Vorſtellungenreichthum der 
arioſtiſchen Dichtung ihre Quellen hatte: Natur, Menſchen⸗, Geiſter⸗ und 
Zauberwelt, fabelhaftes Heldenthum bilden die Elemente des Dramas Calderons. 
Das Alles wurde nach italieniſchen Vorbildern der Szene auf dem Theater 
Madrids dargeſtellt. Proſpekte und Maſchinen, großes und kleines Himmels⸗ 
licht, das ſeltſamſte und zauberhafteſte Gewandwerk, Geſang und Inſtru⸗ 
mentalmuſik find Vorausſetzungen der ſpaniſchen Bühnenkultur jener Tage. 
Calderon war der Wagner des fiebenzehnten Jahrhunderts. 

Weder hat aber nun der Verzicht auf bildliche Verſinnlichung des 
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Dramas bei Shakeſpeare noch die verſchwenderiſche Fülle an dekorativer 
Kunſt bei Calderon den Werth der äſthetiſchen Kultur dieſer Dramatiker 
entſchieden. Das Shakeſpearedrama wirkte in ſeiner gigantiſchen Kraft ohne 
Hilfe der bildenden Kunſt; das Drama Calderons bedurfte dieſes Mediums, 
weil der Dichter die ſinnlich ſichtbare Anſchauung des mitſpielenden Bühnen⸗ 
apparats vorausgeſetzt hatte. 1 

Der romantiſche Wunderbau des Calderontheaters kehrt bei Wagner 
wieder, denn aus dem Lande der Romantik ſchreitet er als ihr letzter Heros 
in unſer Jahrhundert hinein. Auch er will das ganze Reich der Natur und 
das der elementaren Kräfte in den Allegorien der germaniſchen mythologi⸗ 
Then Vorſtellungwelt, wie Calderon die der chriſtlich⸗romaniſchen Weltan⸗ 
ſchauung, ſinnfällig machen. Freilich kann Wagner unſeren Glauben nicht 
mehr in dem Maße gewinnen, wie Calderon den ſeiner Zeitgenoſſen fand. 
Es iſt zuzugeben, daß Wagners Abſicht in der Ausführung nicht erreicht 
worden iſt, wahrſcheinlich ganz auch nie erreicht werden kann. Aber nicht 
durch das Prinzip, uns in die unmittelbare Natur auf der Bühne zu ver⸗ 
ſetzen, erweckt er einen äſthetiſchen Widerſpruch, ſondern dadurch, daß er der 
Natur eine zu felbftändige Rolle zuwies, und zwar eine ſolche, die das bild: 
neriſche Vermögen unſerer Zeit und Kunſttechnik nicht — oder noch nicht — 
ausfüllen kann. Seine Bühne hat die Divergenz nicht überwinden können, 
die ſich aus dem Zuſammenſchweißen von Naturalismus und Allegorie noth⸗ 
wendig ergeben muß. Unſere Beleuchtungtechnik kann einen glaublich wirken⸗ 
den Regenbogen ſchaffen; aber einen ſolchen herzuſtellen, der als wirklich be⸗ 
nutzbare Brücke für körperhafte Menſchen dient, iſt ihr nicht gelungen. Und 
erreichten wir hier auch das denkbar Beſte, ſo würde doch ein Widerſpruch 
in uns laut bleiben, der immer auch bleiben würde, wenn es Thor gelänge, 
mit ſeinem Hammer vor unſeren Augen ein Gewitter zu fabriziren. Es iſt 
gar keine Frage, daß Wagner hier das ſchlechthin durch die Bühnenkunſt 
Undarſtellbare verlangt. 

Im Weſentlichen iſt jedoch an Wagners Bühnenwerk nichts zu ändern, 
weil es eben aus der Anſchauung natürlicher Realität herausgedacht iſt, und 
meiſt wirkt doch auch die breite, mächtige Natur, in der das Drama ſich ab⸗ 
ſpielt und die die Bühne darzuſtellen wohl vermögend iſt, in voller Harmonie 
mit der menſchlichen Geſtalt, mit Geſang und Muſtk zu einem aeſthetiſchen 
Geſammtkunſtwerk. An Wagners Ausſchreitungen aber mag die Grenze 
gefunden werden, die der Mitwirkung der bildenden Kunſt auf der Bühne 
gezogen werden ſollte. Nicht mit ſelbſtändigen geiſtigen Ausdrucksmitteln 
ſoll ſich die bildende Kunſt dem Drama zugeſellen, denn aus der Natur und 
nicht aus den Anſchauungformen anderer Künſte ſchafft der Dramatiker ſein 
Werk. Wäre Wagner etwa der „äſthetiſchen Kultur“ näher gekommen, 
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wenn er fein Bühnenbild des Tannhäuſers nach den Miniaturen eines Miffale 
des dreizehnten Jahrhunderts empfunden hätte? Das iſt ja aber der Gedanke 
der darmſtädter Reform, daß mir die bildende Kunſt einer Zeit den Charakter 
der bildlichen Darſtellung für das in dieſer Zeit ſpielende Drama angeben 
ſoll. Der Dichter hat doch die immer gleich bleibende Realität der Dinge 
eben ſo empfunden, wie wir ſie heute empfinden; er hat ſie anders geſchildert, 
als ſie der Maler gemalt hat, vielleicht malen konnte. Die Federzeichnungen 
Boticellis geben mir doch nur im allerſchwächſten Grade die Anſchauung der 
Dantes Dichtung unterzulegenden Realität von Raum und Gegenſtand und 
wollen Das auch kaum; ſie ſind Transſkriptionen der künſtleriſchen Idee aus 
der Sprache der einen Kunſt in die der anderen. Sie könnten mir nicht als 
Vorlage dienen, wenn ich ein für unſer heutiges Phantaſievermögen aus⸗ 
reichendes Bild einer Szene aus dem Inferno auf der Bühne herzuſtellen 
hätte. Jede neu ſchaffende Kunſt wird, vor dieſe Aufgabe geſtellt, immer 
wieder auf das primum, auf die Natur ſelbſt, zurückgreifen. Zur Natur 
in dieſem Sinne gehört aber nun auch aller kulturgeſchichtlich überlieferte Stoff. 

Das eben will die darmſtädter Reform nicht; ſie will eine ſelbſtändige, 
ſymboliſtrende geiſtige Thätigkeit aus den dramatiſchen Motiven entwickeln. 
Ich meine aber: das ſzeniſche Bild ſoll die Natur in ihrer ruhig wirkenden 
Selbſtverſtändlichkeit als Hintergrund und Umgebung der Handlung geben. 
Die dichteriſche Vorausſetzung fol für dieſe immer real gedachte Umgebung 
im Rahmen des Darſtellbaren bleiben. So verſtanden und hergeſtellt, iſt 
das Naturbild ein Faktor von faft paffiver Bedeutung, wie es im Leben einer 
iſt. In jedem heftigeren Affekt vergeſſe ich die natürliche Umgebung; nur 
eine ſolche paſſive Rolle ſoll fie auch im Drama, das vorwiegend eine Aeußerung 
ſeeliſcher Affekte ift, haben. Wo die Stimmungen der Natur ausdrücklich 
als Motive für ſeeliſche Aeußerungen dienen müſſen, dürfen ſie in keiner 
Ueberſetzung in eine andere Kunſtform, ſondern müſſen als möglichſt treu 
nachgeahmte Natur gegeben werden. 

Eben ſo ſollte es mit dem kulturgeſchichtlichen Bühnenbild gehalten 
werden. Es war die ſchlimme Wirkung der Meininger, daß ihre Bühnen⸗ 
bilder eine Kunſtwirkung für fi beanſpruchten und die Aufmerkſamkeit ab- 
zogen. Sucht man aber das gerechte Verhältniß für Bühnenbild und Bühnen⸗ 
vorgang, ſo verſetze man ſich in die Empfindung der auf der Bühne Han⸗ 
delnden: für ſie wird die äußere Umgebung in der Regel ein gleichgiltig hin⸗ 
genommenes Gegebenes ſein, in dem nur Widernatürlichkeiten — alſo auch 
ſymboliſirende ſelbſtändige Empfindungäußerungen der Malerei! — und Un⸗ 
richtigkeiten die Aufmerkſamkeit beſchäftigen würden. Die Ausnahmen von 
dieſer Regel treten ein, wenn die Handlung ein Bild, einen Naturvorgang 
vorausſetzt, durch welche die Handlung weiter bedingt wird, die alſo auch in 
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die Aufmerkſamkeit der Handelnden fallen. Jiesko öffnet die Flügelfenfter 
ſeines Palaſtes und ſchaut trunken auf das vom Morgenlicht überfluthete 
Genua. Hier geht die Handlung in dem Bilde auf, das Bild bedingt die 
weitere Handlung, alſo müſſen auch wir Zuſchauer ein möglichſt intensives, 
der Wirklichkeit gut nahekommendes Bild vom Sonnenaufgang über Genua 
ſehen. Oder wir müſſen es uns nur denken; ein ſymboliſirendes Kunſtmittel 
aber würde hier den Zweck verfehlen. Der Sonnenaufgang ſelbſt iſt hier 
von ſymboliſcher Bedeutung für die Handlung. Der intellektuelle Vorgang 
einer echt dramatiſchen Handlung auf dem paſſiven Hintergrunde einer ſtillen 
Naturrealität und die Ausdrucksformen der modernen dekorativen Kunſt in 
ihrer ſtarken Selbſtändigkeit, mit ihren Linienakkorden und ſingenden Farben⸗ 
harmonien, die dem Naturempfinden eine eigene Sprache ſchaffen wollen: 
Das ſind Dinge, die ſo ausgeſprochen an den beiden Enden der Reihe künſt⸗ 
leriſcher Formen liegen, daß ſie, ohne Schaden an einander zu nehmen, nicht 
zuſammengebracht werden können. 


= 


Oberammergau. 


Max Marterſteig. 


enn iſt ein luſtſamer Ort. Zunächſt für das fromme Völklein 
der Oberammergauer ſelbſt. Dann für weitgereiſte Leute, die eine gute, 
leicht reizbare ſatiriſche Ader haben. Wer Sinn für Lebenskomik hat, für die 
unfreiwillige wie für die andere, findet dort ein reiches Genußfeld. Auch Schlingel 
und Schelme von allerlei Art kommen dort nicht zu kurz; ich denke dabei nicht 
an die gewerbmäßigen Langfinger. Für durchtriebene Feinſchmecker aller gott⸗ 
ſeligen Laſterhaftigkeiten iſt reichlich geſorgt. Sogenannte Volksſchriftſteller und 
andere Zeilenſchinder, denen die vielabgegraſte alpine Weide etwas zu mager ge⸗ 
worden iſt, können es, bevor ſie zur Stallfütterung übergehen, auch noch einmal 
mit Oberammergau zur Paſſionſpielzeit verſuchen. Nicht zu vergeſſen Irrenärzte 
und ähnliche Menſchenfreunde und ſuchende Brüder. Für fie Alle iſt Oberammer⸗ 
gau ein luſtſamer, rentirlicher Ort. Das Spiel der Paſſion mit allem Drum 
und Dran, allen Vorder⸗, Mittel? und Hintergründen des komoediantiſchen und 
wirklichen Lebens kann ihnen zu einem guten Ding gedeihen. 

Schlimmer fahren dort die ernſthaften Leute, die im alpinen Paſſion⸗ 
dorf ihr hochgeſtimmtes Menſchen⸗ und Künſtlerthum auspacken wollen und dabei 
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die Fragen mit auskramen, die ihnen ſchon daheim nahegegangen ſind. Fragen 
wie: Iſt es den Dörflern da droben wirklich heiliger Ernſt, tief religiöſe Herzens⸗ 
ſache mit ihrem Spiel? Wie fährt das wahrhaft Künſtleriſche dabei? Sind das 
Alles Dorfinſaſſen, denen neben der allzehnjährigen Theaterſpielerei der handwerk⸗ 
liche oder bäuerliche Beruf die Hauptſache iſt, oder ſind es verkappte Kombedianten, 
die der Zufall der Geburt zu Oberammergauern werden ließ? Haben ſie eine 
würdige Einfachheit? Iſt es ſo wie etwas ungeheuerlich Großes um ihre Paſſion, 
iſt es ein übermenſchliches Opfer? Wirkt ihr Spiel rein legendenhaft? Schlägt 
das Einſtudirte und Berechnete vor? Sehnen ſie ſich nicht nur nach der eigenen 
Erlöſung und Befreiung der in Sünden verſtrickten Seele, ſondern auch nach 
einem lobenden Zeitungbericht und einem glänzenden Kaſſenrapport? Stört es 
die Spieler in ihrer Hingabe an das Chriſtusdrama nicht, daß ſie eine Lokal⸗ 
berühmtheit und alle zehn Jahre eine Weltberühmtheit ſind? Läßt ſie ihr Ruhm 
ſittlich unangefochten, ſo daß ſie ihre ſchlichte Eigenart wahren und nicht aus 
ihrer natürlichen harmoniſchen Linie gleiten P. .. Ich habe dieſe Fragen hergeſetzt, 
obwohl fie zum Theil von erheblicher Naivetät find, weil ich fie buchſtäblich fo 
von ernſten, ſogar von weltläufigen Leuten gehört habe. Die Hypnoſe der Berichte 
und Bilder vom oberammergauer Paſſionſpiel wirkt ſo kräftig, daß ſothane Leute 
mir dieſe Fragen mittheilen konnten, ohne mit der Wimper zu zucken oder durch 
ein Lächeln hinter der Frage gleich das ſkeptiſche Ausrufzeichen zu markiren. 
Sie ſind ja wirklich nicht dumm, ſie ſind nur ernſt, überernſt. Und damit das 
Unglaubliche Ereigniß werde: es ſind Berliner darunter! 

In den tollſten Täuſchungen ſind Die befangen, die aus den Träumen 
von Heimathkunſt, Raſſenkultur, heilig gehüteten Provinz⸗Idealen und germaniſcher 
Urſtändigkeit in die Wirklichkeit von Oberammergau kommen. So wiſſend ſie 
auch in allen Weltdingen ſein mögen: Eins wollen ſie nicht als Nothwendigkeit 
vor Augen haben: daß die Kultur, die alle Welt beleckt, auch auf Oberammergau 
und fein Paſſionſpiel ſich erftredt, daß folglich auch das moderne Bildſchnitzer⸗ 
und Theaterſpielerdorf in keiner ſeiner Darbietungen und Schauſtellungen irgend 
ein urgermaniſches und urreligiöfes, ja nicht einmal mehr ein mittelalterlich-chriſt⸗ 
liches oder biedermeieriſch⸗katholiſches Idyll verwirklichen kann. Es iſt vollendetes 
deunzehntes Jahrhundert, mit allem Miſchmaſch des Jetztzeitigen, mit allem 

affinement des Induſtrialismus. Alſo Theater im verwegenſten Sinne des 
Wortes. Weil es einfach im Betriebe der modernen Kultur nichts Anderes ſein kann. 

Ich ſehe noch das Entſetzen eines überzeugten Uhde⸗Schülers aus der 

dachauer Stilperiode, als ich mit ihm zum erſten Mal der Paſſion beiwohnte. 

? war in dem Glauben gekommen, etwas im Bilde und in der Wirkung Dem 
Aehnliches vorgeſpielt zu erhalten, was ſein Meiſter Fritz von Uhde in evangeliſchen 

emälden mit wunderbarer Kraft vollbracht hat. Der gut⸗ und blutgläubige 
Jüngling von Dachau kam ſchaudernd aus dem oberammergauer Theater geſtürzt, 
faſſunglos. Und er ſtürmte auf ſeine lächelnde Freunde mit einem Schwall von 
Fragen und Exklamationen ein: „Aber Kinder: iſt Das deutſch? Iſt Das evan⸗ 
geh? Das iſt ja ein ſchauderhaftes welſches Mirtum-Kompofitum! Das ift 
la gräßliche italieniſcher Pompoſo⸗Stil, aus Oeldrucken nach Renaiffance-Bildern 
von Meininger Regiſſeuren ins Theaterhafte, ins lebendige Panoptikümliche über⸗ 
tragen! Sind Das noch bajuvariſche Aelpler? Das ſind nachgemachte Italiener, 
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die ein nachgemachtes orientaliſches Judenvolksdrama tragiren! Iſt Das deutſches 
Chriſtenthum und volksthümliche Kunſt?“ Und er fand kein Ende. 

Bis Einer dazwiſchen rief: „Narr, der Du biſt! Dein evangeliſcher Meiſter 
Fritz von Uhde iſt auch nicht blos Maler⸗Herrgott, er iſt nebenbei noch könig⸗ 
licher Profeſſor und ſächſiſcher Rittmeiſter. Und das Paſſionſpiel der Ober⸗ 
ammergauer ift landesüblicher Katholizismus und Komoedienkunſt von heutzutage 
und kein lutheriſches Bibeltext⸗Deklamatorium aus der Reformationzeit. Was 
für eine Echtheit und welche Sorte von deutſcher Volksthümlichkeit verlangſt Du 
denn? Es giebt eben verſchiedene Völker in Deutſchland, ſtockkatholiſche und ſtock⸗ 
lutheriſche — und andere. Und Kunſt iſt Kunſt. Und die oberammergauer Kunſt 
iſt eine ſtockkatholiſche; und das Text⸗ und Regiebuch für das religiöſe Theater 
haben Jeſuiten geſchrieben; und Pfarrer und Schullehrer und ähnliche kundige 
Thebaner haben es moderniſirt; und von Hoftheaterſpielern und münchener Bühnen⸗ 
maſchiniſten haben ſich die findigen Leute von 1890 bis 1900 die Mimik und 
die Stellungen und die Couliſſenkniffe abgeguckt. Was willſt Du noch mehr 
von einem Paſſionſpiel, das mit ſiebenhundert Mitwirkenden und einem Millionen⸗ 
budget arbeitet und ein koloſſales Induſtrie⸗Unternehmen mit einem erheblichen 
Riſiko iſt? Anders iſt ſo Etwas überhaupt nicht mehr zu machen.“ 

„Alſo nichts Echtes und Eigenwüchſiges mehr?“ jammerte wieder der 
evangeliſche Malerei⸗Befliſſene aus Dachau. Doch: die Geſichtsfarbe und das 
Haar und die Glieder und die hauptſächlichſten Gefühle. Schminke und Perrücken 
und falſche Waden ſind in Oberammergau noch nicht zugelaſſen. Die Mitſpieler 
ſind echte, eingeborene Dörfler⸗Ariſtokraten, in vorſichtiger Ausleſe zu Paſſion⸗ 
künſtlern gezüchtet. Außerdem iſt es ſtrenge Vorausſetzung für ihren Beruf, 
daß ſie ſich eines unbeſcholtenen Lebenswandels befleißigen. 

Unſer Uhde ⸗Schüler kam in feiner Suche nach Echtem immerhin noch auf 
ſeine Rechnung, nachdem er ſich in unſere Abſtriche gefunden und die romantiſchen 
Traumbilder aus den Augen gerieben hatte. Er durchſtöberte das Paſſiondorf 
in allen Winkeln. Er beſichtigte die ſchönen, anheimelnden Häuſer der Haupt⸗ 
darſteller von außen und innen, morgens und im kühlen Dämmer des Abends. 
Er entzückte ſich an der alpinen Umrahmung des Dorfbildes. Schließlich ſchloß 
er Freundſchaft mit einigen Apoſteln und Schutzgeiſtern. Sie erwieſen ſich im 
außertheatraliſchen Verkehr als muſiſch begabte und empfindſame, aber zugleich 
ſchlichte, liebenswürdige und fröhliche Menſchen. Ein weiblicher Schutzgeiſt ge⸗ 
leitete ihn ſogar in den Stall, wo die kleine Eſelin ſtand, auf der der Chriſtus⸗ 
Lang, ſeines irdiſch⸗gewerblichen Zeichens Hafnermeiſter, durch die Couliſſengaſſen 
von Jeruſalem reitet. Und das edle Grauthier erwies ſich ihm in Allem von 
gewünſchter Echtheit. 

Nur einmal noch entbrannte fein Zorn über das Komoediantenthum. Aber 
diesmal galt er nicht einem Einheimiſchen, ſondern einer Ausländerin, einer 
hyſteriſchen Tochter Albions. Die zur Rekatholiſirung bereite hochkirchliche Lady 
wollte den oberammergauer Chriſtus zu ſeiner Erholung nach der Spielzeit mit 
auf Reiſen nehmen. Bis nach Jeruſalem und weiter. Natürlich lehnte Chriſtus, 
der ein eben ſo kluger wie charaktervoller junger Mann von fünfundzwanzig 
Jahren iſt, die engliſche Einladung ab. Es ginge ihm ja auch ſo recht gut in 
ſeinem Paſſiondorf, es fehle ihm dort nichts zur Erholung von ſeinen künſt⸗ 
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lerif en Strapazen. Er habe fein eigenes Zimmer im Theater und einen Diener, 
der ihm Ecfriſchungen hole und alle ſonſtigen Wünſche erfülle. Gewiß: ſo etwa 
fünfzigmal leinſchließlich der Proben) ſich geißeln, kreuzigen und begraben laſſen 
und dann mit komplizirter Maſchinerie auferſtehen und gen Himmel fahren: 
Das ſei eine rechtſchaffene Anſtrengung. Aber Maſſage und andere zweckmäßige 
Mittel nach jeder Vorſtellung erhielten ihn gut bei Kräften. 

Und wie Chriſtus, ſo widerſtehen auch ſeine hervorragenderen, von dem 
weiblichen England und Amerika umlagerten und umſchwärmten Mitſpieler den 
ſataniſchen Fallſtricken des importirten großſtädtiſchen Mimenkultes. Die jung⸗ 
fräulichen Mitwirkenden beim oberammergauer Spiel erfreuen ſich der Gnade, 
weniger beläſtigt zu werden. Es iſt vielleicht nicht ausſchließlich die größere 
Tugendhaftigkeit des ſtärkeren Geſchlechtes, die ihnen dieſen Vorzug einräumt. 
Die Oberammergauerinnen ſind augenſcheinlich viel weniger verführeriſch als die 
Männer. Sie ſind von einer eigenthümlich herben und froſtigen Art. Auch 
künſtleriſch ſtehen fie ihren männlichen Kollegen nach. Ihre Haltung und ihr 
Geſichtsausdruck mit dem halbwehmüthigen, halbdummen Lächeln, das den Städtern 
von dem geringer geſchätzten Theil der angejahrten Balletdamen her in Erinnerung 
iſt, giebt dieſen alpinen Jungfrauen Etwas von jener Unberührtheit und Un⸗ 
nahbarkeit, die an altdeutſche Heiligenbilder gemahnt und verwöhnte Weltkinder 
nicht in Ekſtaſe zu verſetzen pflegt. Eine der letzten Muttergottes⸗Darſtellerin · 
nen war ſo von ihrem ſchmerzenreichen Berufe erfüllt, daß ſie am Schluß der 
Spielzeit ins Kloſter ging und der Welt und aller komoediantiſchen Luſt entfagte. 

Das liegt ſonſt nicht in der Natur der Oberammergauer. Sie haben 
richtiges Theaterblut. Sie füllen die zehnjährige Spielpauſe der Paſſion mit 
allen erdenklichen komoediantiſchen Uebungen und Luſtbarkeiten aus. Eigentlich 
kommen ſie aus dem Theatraliſchen nie heraus. Dadurch erklärt ſich auch ihre 
verblüffende Virtuoſität in den großen Szenen des Paſſionſpieles, in der 
Gruppirung und Bewegung der Maſſen, die man auf keiner Hofbühne der Welt 
beſſer ſehen kann. 

Das wars auch, was ſchließlich meinen Uhde⸗Schüler aus einem ſtrengen 
Dachauer in einen milden Oberammergauer verwandelte. Je öfter er die Paſſion⸗ 
ſpiele beſuchte, deſto ſtumpfer wurde ſeine Kritik, deſto bereitwilliger ſeine An⸗ 
erkennung Zuletzt wurde er fo widerſtandsunfähig, daß er ſich tragiſch durch⸗ 
ſchauern ließ und die bitterſten Seelenſchmerzen empfand, wenn während der 
Kreuzigungſzene ſein bäuerlicher Nachbar ruhig eine Wurſt verſpeiſte und tüchtige 
Schlucke aus ſeiner Enzianflaſche nahm. Sein maleriſcher Sehnerv hatte ſich 
to umgemodelt, daß er darauf ſchwor, die echteſten deutſchen Meifter, wie ein 
Schongauer oder Wohlgemuth oder Albrecht Dürer, müßten gewiſſe Figuren 
und Gruppen auf der Paſſionſzene als Geiſt von ihrem Geifte, Kunſt von ihrer 
Kunſt erkennen. Aber ich habe bis heute keinen Menſchen von Urtheil gefunden, 
der ihm Das glaubte. 


München. Michael Georg Conrad. 
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Wörterbuch der philoſophiſchen Grundbegriffe. Von Friedrich Kirchner. 
Leipzig, Dürrſche Buchhandlung. 1900. Preis Mark 5,00. 

Wenn Grillparzer in ſeinem „Traum ein Leben“ den Zanga ſagen läßt: 
„Klar iſts, daß im Thun und Handeln, nicht im Grübeln 's Leben liegt“, ſo 
hat er damit ſicher ein für die Bethätigung des Menſchen höchſt wichtiges Wort 
geſprochen. Aber der Menſch verlangt beim Arbeiten und Schaffen im Gewühl 
des Lebens Ruhe und Sammlung. Sein Geiſt will ſich beſinnen. Außer Dem, 
was ihm der Telegraph, die Korreſpondenz, die Tagespreſſe an Neuigkeiten und 
Einzelheiten übermittelt, wünſcht er auch Etwas, das ihn dem Lärm des Tages 
entrückt; er wünſcht oft eine Lecture, die ihn durch die feſte Begründung der 
Gedanken erfreut und erhebt. Da ſind es beſonders Philoſophie und Geſchichte 
in ihren einzelnen Werken, die dem „Umhergetriebenen Rath und Troſt“ gewähren 
und ihn zur Ruhe und Beſonnenheit zurückführen. Die Dürrſche Buchhand⸗ 
lung in Leipzig verſendet jetzt den Katalog ihres philoſophiſchen und hiſtoriſchen 
Verlages, der ſehr reichhaltig geworden iſt, weil viele Werke anderer Firmen 
in den Beſitz der Buchhandlung übergegangen ſind. Der Katalog enthält die 
umfangreicheren und die kleineren Werke der Philoſophie der verſchiedenen Zeiten 
und Völker, von Ariſtoteles, Spinoza, Plato, Cicero, Descartes, Leibniz, Hume, 
Kant, Fichte, Schleiermacher, Lotze. Ferner werthvolle hiſtoriſch-politiſche Schriften 
von Dante, Hutten, Luther, Milton, Macchiavelli, Friedrich dem Großen, Mirabeau, 
W. von Humboldt, Winkelmann, Karl von Scherzer, Lamprecht. Dann darf ich 
hier noch darauf hinweiſen, daß die Buchhandlung die werthvollſten Abhandlungen 
aus einigen Jahrgängen der Philoſophiſchen Monatshefte in beſonderen Aus⸗ 
gaben veröffentlicht hat, darunter Arbeiten von Zeller, Bergmann, Comte, Eucken, 
Höffding, Lipps, Ribbeck, Ziegler u. A. Als ein Hilfsbuch für das Studium 
der philoſophiſchen Werke iſt das Wörterbuch von Kirchner zu betrachten, das in 
dritter verbeſſerter und vermehrter Auflage vorliegt. Das Buch umfaßt 1716 
Artikel, die in klarer, faßlicher und gewandter Sprache die hauptſächlichſten 
Begriffe der theoretiſchen und praktiſchen Philoſophie, insbeſondere auch der Phy⸗ 
ſiologie, Pſychologie, Aeſthetik u. ſ. w. erörtern. Das Werk wird auch Denen, 
die im Lande der Philofophie nicht ganz heimiſch ſind, die Lecture philoſophiſcher 
Werke ermöglichen und erleichtern. 

Leipzig. Johannes Friedrich Dürr. 
5 


M. von Egidy. Sein Leben und Wirken. Unter Mitwirkung der Familie 
von Egidy und unter Mitarbeiterſchaft von Arthur Mülberger und einigen 
Freunden. E. Pierſon, Dresden. 

Das Werk zerfällt in zwei Bände, von denen der erſte die geſammelten 
Vorträge und Aufſätze Egidys, der zweite die biographiſche Würdigung enthält, 
unter eingehender Darlegung ſeines Wollens und Wirkens. Es wird gezeigt, 
daß Egidy kein religiöſer Reformator im hergebrachten Sinne war, noch weniger 
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ein Sektenſtifter; ferner, daß ſeine Beſtrebungen mit denen der Ethiker keines⸗ 
wegs zu identifiziren ſind. Egidys Wollen erſcheint vielmehr als ein Beſtreben, 
alle Lebensregungen und bewegungen zu umfaſſen, zu ſteigern und weiterzubilden, 
um ſo eine Um⸗ und Höhergeſtaltung unſerer Verhältniſſe von Grund auf zu erzielen. 
Heinrich Driesmans. 
$ 


Die Lehren Tolſtois. Ein Gedankenauszug aus allen feinen Werken. 
Weimar. W. Bodes Verlag. 2 Mark, geb. 2,70 Mark. 

In dieſem Buche betrachte ich alle Werke Tolſtois von ſeinen Jugendſchriften 
bis zur „Auferſtehung“ und prüfe ihren Gehalt an Lehren; ſo ſteht der grübelnde 
Ruſſe, der Wahrheitſucher, in allen Lebensaltern vor uns; wir ſehen, wie er ſich 
allmählich zu dem Propheten entwickelt, der er heute iſt. Hätten wir eine voll⸗ 
ſtändige, zuverläſſige und billige Ausgabe ſeiner Werke, ſo wäre mein Buch 
weniger nöthig. Jetzt aber ſei es Denen gewidmet, die ſchnell die Entwickelung 
und den Inhalt der tolſtoiſchen Anſchauungen nachleſen wollen. Ein Inhalts⸗ 
verzeichniß zeigt, wo zum Beiſpiel über Liebe und Ehe oder über Land- und Stadt⸗ 
leben oder über Chriſti Lehren u. ſ. w. die wichtigſten Sätze abgedruckt ſind. 

Weimar. Dr. Wilhelm Bode. 
$ 


Los von Hauptmann! Berlin 1900. Hermann Walter. 

In meiner kleinen Schrift verſuche ich, auf Grund einer eingehenden 
Analyſe von Hauptmanns ſämmtlichen Werken ein pſychologiſches Bild des Dichters 
zu entwerfen und zu zeigen, daß ſeine Kunſt hinter der geiſtigen Grundſtrömung 
unſerer Zeit weit zurückſteht und demnach nicht als die Repräſentantin des 
künſtleriſch modernen Deutſchlands gelten kann. „Die maßloſe Ueberſchätzung, 
die Hauptmann bei uns erfährt, hindert die freie Entwickelung anders gearteter, 
geiſtig höher ſtehender Dichter, die auf kein beſtimmtes Kunſtprinzip eingeſchworen 
find, In dieſem Sinne ſoll der Ruf: „Los von Hauptmann!‘ keineswegs die 
Künſtlerſchaft unſeres bedeutendſten Dramatikers in Frage ſtellen. Er ſoll nur 
betonen, daß die geiftige Potenz Hauptmanns dem jungen Geſchlecht, das des 
Naturalismus herzlich müde iſt, nicht mehr genügt, er ſoll freie Bahn ſchaffen 
für die Verwirklichung der neuen Ideale, denen wir entgegenſtreben. 

Dr. Hans Landsberg. 


Dr. Richard M. Meyer, Privatdozent an der Univerſität Berlin, ein 
literariſcher Ehrabſchneider. Mit einem Anhang. Berlin, Johann 
Saſſenbach. B.eis 1 Mark. 

8 Meine Brochure hat ein Vorwort und ein Nachwort. Das Vorwort lautet: 

„Schlagt ihn tot, den Hund! Es iſt ein Rezenſent. Goethe“; und das Nachwort: 

„Er iſt beſorgt und aufgehoben. Schiller.“ Arno Holz. 
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Der Chineſenkrieg. 


D. chineſiſche Katzenjammer hat auf die deutſche Induſtrie eine wohlthä⸗ 
tige Wirkung geübt, deren ſich kaum Jemand verſehen hätte: er hat ſie 
zur Wahrhaftigkeit erzogen. Sie geſteht jetzt ein, was ſie eben noch abgeleugnet 
hatte, daß ſie die Zukunftausſichten für ſehr ungünſtig halten müſſe. Dieſer 
Peſſimismus wird mit der Angabe begründet, daß die für chineſiſche Rechnung 
ertheilten Aufträge zurückgezogen worden ſeien, daß daher die Beſchäftigung der 
Fabriken nachgelaſſen habe und Arbeiterentlaſſungen und Betriebseinſchränkungen 
nothwendig werden. Beſonders ſchlimm treibt es die Textilinduſtrie, deren Wohl 
und Weh vollſtändig von der Entwickelung des Abſatzes nach China abhängig 
ſcheint. So hat die Kammgarnſpinnerei in Kaiſerslautern, die ungefähr acht⸗ 
zehnhundert Arbeiter beſchäftigt, durch Anſchlag bekannt gegeben, daß in Folge 
der durch die chineſiſchen Wirren verurſachten Geſchäftsſtockung die Arbeit vor⸗ 
läufig an jedem Sonnabend eingeſtellt werden müſſe. Recht trübſälig klingen 
auch die Nachrichten aus dem aachener und gladbacher Induſtriebezirk: die kriege⸗ 
riſchen Verwickelungen in Oftafien wirken lähmend auf die Textilinduſtrie ein, 
die Ausfuhr von Baumwollwaaren ſtockt, die Webeſtühle müſſen ruhen und 
Tauſende von Arbeitern feiern. Staunend hören wir, welches wichtige Export⸗ 
land das Reich der Mitte bisher für uns geweſen iſt. Wir ſchelten die Reichs⸗ 
ſtatiſtik, die mit nur winzigen Ziffern den deutſch-chineſiſchen Handelsverkehr 
abthut, und freuen uns der deutſchen Betriebſamkeit, die den ſchlitzäugigen Aſiaten 
wärmende Kleidung ſchafft. Bald nehmen uns aber kluge Männer den ſchönen 
Wahn und weiſen nach, daß die Fabrikherren geflunkert haben, als ſie den Jammer 
der Induſtrie den chineſiſchen Wirren zuſchrieben. Richtig iſt nur, daß es um 
den Eingang neuer Aufträge ſchlecht beſtellt iſt und daß deshalb die Betriebe 
länger, als zur Echaltung ihrer Geſchmeidigkeit nöthig wäre, ausruhen müſſen. 
Doch ſchon das offene Eingeſtändniß der Sieſta iſt erfreulich; und ſo könnten wir 
beinahe die Chineſen preiſen, denen dieſe Wahrhaftigkeit zu danken iſt. 

Die weſtfäliſchen Militärausſtattungfabriken haben gerade jetzt viel zu 
thun, um dem deutſchen Expeditioncorps die Ausrüſtunggegenſtände für den 
heiligen Rachekrieg zu beſchaffen, und auch die Waffen⸗ und Munitionfabriken, 
die während des letzten Jahres faſt allgemein unbeſchäftigt waren, arbeiten mit 
Hochdruck. Mit Recht ſeufzen dagegen die Chinaknopf⸗ und Nadelfabrikanten 
und andere Mitglieder der Kleineiſeninduſtrie; ihnen gehen die chineſiſchen Wirren 
näher an den Kragen. Viele Jahre hindurch lieferte Lüdenſcheid den Söhnen des 
Himmels den ungeheuren Bedarf an Knöpfen, bis die billiger arbeitende böh⸗ 
miſche Konkurrenz dieſes Geſchäft abſchnitt. Damals ging ein großes Trauern 
durch dieſen Induſtriebezirk; heute trauern die Böhmen: alle Aufträge, die den 
Chinaknopffabriken bei Bodenbach, im Eulaubachthale und in Liſſa ertheilt waren, 
ſind zurückgezogen, die Betriebe mußten eingeſchränkt oder eingeſtellt und viele 
Arbeiter entlaſſen werden. Auch die namhafte iſerlohner Nadelfabrikation, die 
kleinen Eiſenwerke bei Altena, Hagen, Remſcheid und Solingen und die mit 
ihnen in Verbindung ſtehende dortmunder und eſſener Induſtrie leiden empfindlich 
unter dem Chineſenaufſtand und befürchten von ihm eine dauernde Schädigung. 
Ihnen war der Löwenantheil an der deutſchen Ausfuhr nach Oſtaſien zugefallen; 
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ſie hatten von den dort wohnhaften Landsleuten die beſten Aufträge erhalten, 
die zum Theil ſchon ausgeführt, zum Theil in der Ausführung begriffen waren. 
Die zum Verſand bereit liegenden Waaren müſſen nun einbehalten, die Vollendung 
der Beſtellungen muß hinausgeſchoben werden und die meiſten Fabrikanten haben 
den Betrieb eingeſtellt oder laſſen nur noch wenige Stunden am Tage arbeiten. 
Einen Erſatz giebt es leider nicht, denn der früher beſte Kunde, die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, mußte ſich ſeit der Herrſchaft Williams Me Kinley 
und ſeines Zolltarifs mehr und mehr von den weſtfäliſchen Fabrikanten abwenden 
und hat ſeitdem im eigenen Lande Stahl⸗Kurzwaaren herzuſtellen begonnen. Die 
weſtdeutſche Kleineiſeninduſtrie iſt ohnehin ein empfindliches, wenig widerſtands⸗ 
fähiges Gebilde; ſie ſpürte deshalb auch zuerſt den Umſchwung der Konjunktur. 
Erſt bei den neuen Schiffsbauten des Reiches, hofft ſie, werden ſo viele und ſo 
lohnende Aufträge für ſie abfallen, daß ſie ſich wieder erholen kann. Es zeigt 
ſich eben immer deutlicher, daß die Flottenvorlage nothwendig war, um einen 
vollſtändigen wirthſchaftlichen Krach durch Schaffung neuer Arbeitgelegenheit zu 
verhüten. Aus Dortmund, Eſſen, Bochum und Mülheim dringen bewegliche 
Klagen über Mangel an Beſchäftigung nach Berlin. Nun: China ſoll ja dem 
deutſchen Thatendrang ein neues Feld, auf dem er ſich bewähren kann, bieten. 
So wurde im vorigen Jahr von der mit der Deutſch-Aſiatiſchen Bank verquickten 
Hochfinanz die Schantung⸗Eiſenbahn- und die Schantung⸗Bergwerks⸗Geſellſchaft 
mit beträchtlichen Aktienkapitalien begründet; für die eine ſind bisher faſt fünf⸗ 
zehn, für die andere drei Millionen Mark, alſo etwa je ein Viertel des Grund⸗ 
kapitals, hingegeben worden. Von Tſingtau nach Weih-Hſin ſoll eine Bahn gebaut 
werden, an die ſich die Linie Weih-Hfin — Tſinanfu mit einer Zweigbahn nach 
Poſchan ſchließen ſoll. Einſtweilen ſind die Vorſtudien für die nach den Kon⸗ 
zeſſionen innerhalb dreier Jahre zu vollendende Bahnſtrecke Tſingtau—Weih Hfin 
beendet und die nöthigen Ländereien erworben. Wenn Alles glatt geht, der Bahn⸗ 
bau nicht durch aufrühreriſche Horden geſtört wird und die diesjährige Regenzeit 
einigermaßen günſtig verläuft, kann auf die Eröffnung der etwa ſiebenzig Kilometer 
langen erſten Theilſtrecke von der deutſchen Hafenſtadt Tſingtau bis Kiautſchou 
für Ende März oder April 1901 gerechnet werden. Der Verwaltung der Bahn 
hätte man die Vorſicht zutrauen ſollen, daß fie die Ausführung der auf Eiſen⸗ 
bahn- und Brückenbaumaterial gemachten Beſtellungen ſchleunigſt hemmen oder 
wenigſtens die Ueberführung der fertigen Produkte nach China verhindern werde. 
Aber die Verwaltung hat ein Uebriges gethan: trotz der Nachricht, daß die Eiſen⸗ 
bahnbauarbeiten in Folge der politiſchen Wirren eingeſtellt worden ſeien und 
daß die ruſſiſchen Eiſenbahnarbeiter in Nordchina ſchweren Schaden genommen 
haben, hat die Schantung⸗Eiſenbahngeſellſchaft, um den Bau ihrer erſten Strecke 
in das Hinterland der Provinz Schantung mit aller Macht zu beſchleunigen, die 
Vorbereitungen getroffen, um zunächſt das zur Vollendung der erſten hundert 
Kilometer nöthige Bau- und Betriebsmaterial fo ſchnell wie irgend möglich nach 
China zu befördern. Ob dieſer Tüchtigkeit erwartet die Verwaltung gar noch 
eine Belobigung. Blinder Eifer pflegt aber nur zu ſchaden. Abwarten, meine 
Herren! Wir werden früh genug unſer Kapital in fremden Landen verlieren. 
Bei der imperialiſtiſchen Kraftentfaltung mögen wir uns ein Beiſpiel an 
unſeren engliſchen Konkurrenten nehmen, die nicht minder heiß als die Deutſchen 
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um die Vorherrſchaft in Oſtaſien ringen. Sie ſchränken — auf die Gefahr, alte 
Beziehungen preisgeben zu müſſen — den Ankauf von Wechſeln auf Schanghai 
ſo viel wie möglich ein. Die Verſchiffung der auf Kontrakt verkauften Waaren 
verſchieben ſie vorläufig bis zum Ende dieſes Jahres und die Fabrikanten ſetzen 
ſich mit den Verſchiffern ins Einvernehmen, um dieſe Vorſichtmaßregel einheitlich 
durchzuführen. Durch die Unterbrechung des nördlichen Handels über Tientſin 
hat auch der Waarenverkehr nach Schanghai eine Störung erlitten; die Lager⸗ 
räume ſind überfüllt und es wäre waghalſig, neue Waaren aufzuſtapeln. Außerdem 
find die Seefrachten nach Oſtaſien durch die Truppen⸗ und Nahrungtransporte 
aus Weſteuropa — zum Theil bis um 75 Prozent — geſteigert. Ein gewiſſen⸗ 
hafter Kaufmann, der mit dem Gelde rechnet, wird ſchon deshalb mit der Ver⸗ 
ſchiffung feiner Waaren warten, bis die Ruhe in China wieder hergeſtellt iſt. 
Wer von China Geld zu erwarten hat, darf ohnehin nicht auf baldige Begleichung 
ſeiner Rechnung hoffen. An dem Außenhandel Chinas iſt Deutſchland mit ſo ge⸗ 
ringen Summen betheiligt, daß es von der engliſchen, amerikaniſchen und japaniſchen 
Konkurrenz erdrückt wird. Selbſt die deutſchen Schiffe, die in den chineſiſchen 
Vertragshäfen verkehren, führen nur zum geringſten Theil deutſche Waaren; meiſt 
dienen ſie dem Austauſch britiſcher Handelsgüter. Jedenfalls würden wir am 
Beſten fahren, wenn wir uns die Zurückhaltung zum Muſter nähmen, die die 
erfahrenen engliſchen Kaufleute gegenüber China beobachten. 

Die engliſche Konkurrenz ſitzt in Oſtaſien ſo feſt, daß Deutſchland ſich auf 
Jahrzehnte hinaus vergeblich bemühen wird, ſie zu ſtürzen. Die Wurzel ihrer 
Macht iſt die maßgebende Stellung in der Bankwelt. Selbſt die deutſchen Fir⸗ 
men, die ſich in China angeſiedelt haben, laſſen ihre Finanzgeſchäfte gern durch 
die alteingeſeſſenen engliſchen Banken abwickeln, die über die weiteſtverzweigten 
Verbindungen verfügen. Der ſelben Neigung folgen die Chineſen ſelbſt, die in dem 
Deutſchen mehr den verhaßten Eindringling, in dem Engländer dagegen mehr den 
Handelspartner erblicken. Der Chineſe iſt ein gediegener Kaufmann, aufmerkſam, 
klug und rege; in ihm ſteckt alles Zeug zum Großhandelsherrn. Er entzieht ſich 
ſeinen Verpflichtungen faſt nie, ſondern hält auf Vertragstreue. Selbſt in den 
jetzigen Wirren haben die chineſiſchen Firmen in dieſer Hinſicht ihren guten Willen 
gezeigt, wenn ſie auch zu ſchwach waren, um ihm die That folgen zu laſſen. Der 
beträchtliche Schuldendienſt funktionirt ſelbſt jetzt noch, obgleich er der europäiſchen 
Kontrole ledig ift; die Rimeſſen für die fälligen Coupons der Anleihen werden 
regelmäßig nach Europa geſandt. Dann ſogar, wenn die Rache ſchnaubenden 
Spree⸗Barbaren der patriotiſchen Wuth der Eingeborenen unterliegen ſollten, 
brauchten wir um die Sicherheit der vielen Millionen: Anleihen, die wir dem 
chineſiſchen Reich gewährt haben, nicht zu zittern. Ob mit oder ohne deutſche 
Hilfe: China wird ſich durch Anlegung von Eiſenbahnen, Herſtellung von Wegen 
und Schiffahrtlinien und durch Ausbreitung des Exportverkehrs reformiren. Es 
iſt nur ein Irrthum unkundiger Leute, anzunehmen, das Alles ſei ohne deutſches 
Kapital und deutſche Arbeit unmöglich. Wenn ſchon das Ausland die Hand mit 
im Spiele haben ſoll, ſo kommen zunächſt England, die Vereinigten Staaten, 
Japan und Rußland in Betracht, die vor Deutſchland einen erheblichen Vor⸗ 
ſprung haben. Wir können uns durch Hitze und Kühnheit, zumal bei unſerer 
Kapitalarmuth, nach dem Rauſch nur einen gründlichen Katzenjammer holen. 

3 Lynkeus. 
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Kenne Chinas Sittlichkeitlehrer, deſſen Wirken für die chineſiſche 
Religion und Politik die höchſte Bedeutung hat, wurde im Jahr 550 
oder 51 vor der chriſtlichen Zeitrechnung geboren. Er hat die drei Heiligen 
Schriften der Chineſen aus alten Ueberlieferungen geſammelt, überarbeitet und 
redigirt: den Y⸗King, das Buch kosmiſcher, naturphiloſophiſcher und geiftiger 
Traditionen; den Schi⸗King, das Buch der Geſänge, eine Sammlung erotiſcher 
und politiſcher Lyrik; den Schu⸗King, das Buch der Geſchichte, das der Kaiſer 
Tſin⸗Schi⸗Hoang⸗Ti verbrennen ließ und das ſpäter nach der Erinnerung eines 
Neunzigers und nach auf Bambusplatten verzeichneten Fragmenten zum Theil 
wiederhergeſtellt wurde. Kong⸗Ju⸗Tſe hat von ſich ſelbſt geſagt: „Ich bringe 
nichts Neues. Meine Lehre iſt die von den Ahnen uns überlieferte. Ich habe 
nichts weggenommen und nichts hinzugefügt. Sie ſtammt vom Himmel und ich 
biete fie in ihrer urſprünglichen Reinheit. Wie der Landmann, ſtreue ich den 
empfangenen Samen unverändert in die Erde.“ Außer Kong⸗Fu⸗Tſe haben 
auf die Geiſtesgeſtaltung der Chineſen namentlich noch gewirkt: Lao⸗Tſe, der 
Verfaſſer des Tao⸗Te⸗King, des „Buches vom Wege und der rechten Linie“, 
Meng⸗Tſe, der Kong⸗Fu⸗Tſes Werke ſcharfſinnig und geiftreich kommentirte, und 
der nationale Staatsphiloſoph Tſchu⸗Tſe, der feinem Volk eine einheitliche Welt: 
anſchauung ſchuf. Kong⸗Fu⸗Tſe, der nach feinem Tode zum Fürften, ſpäter 
ſogar zum Kaiſer ernannt wurde, hatte gelehrt, nur durch das von oben 
gegebene gute Beiſpiel könne die Ruhe und Glückſeligkeit des Reiches geſichert 
werden. Das glaubt noch heute der Literat und der ungebildetſte Kuli und 
oft kann man hören, unter den guten Kaiſern vom Schlage Paos ſei es 
nicht nöthig geweſen, nachts die Thüren zu ſchließen, weil es unter fo herr⸗ 
lichem Regime im glücklichen Reich der Mitte keine Diebe gegeben habe. 
* * 
* 

Auch der Jahrtauſende alte Ahnenkultus hat ſich bis heute erhalten. 
Im vierzehnten vorchriſtlichen Jahrhundert ſagte ein Kaiſer: „Wenn mein 
Wille Euch Unterthanen nicht höchſtes Geſetz iſt, ſo wird mein hochſeliger 
Vater, unſer alter Herr, Euch zur Strafe mit Mißgeſchick jeglicher Art über⸗ 
häufen und Eure Ahnen werden Euch Hilfe verſagen. Wenn es unter 
meinen Miniſtern Solche giebt, die ſich bereichern wollen, dann werden ihre 
Ahnen unſeren alten Herrn anflehen, die Enkel zu beſtrafen, und der Er⸗ 
habene wird ihrer Bitte Gehör ſchenken.“ Als Kong⸗Fu⸗Tſe von einem 
Schüler gefragt wurde, ob die Ahnen auch wirklich ſehen und hören könnten, 
was die Nachkommen treiben, antwortete er diplomatiſch: „Auf dieſe Frage 
iſt eine klare Antwort mir nicht geſtattet. Wenn ich ſagte, die Ahnen ſehen, 
hören und wiſſen, was auf der Erde vorgeht, und ſind für ihnen erwieſene 
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Ehren dankbar, jo müßte ich fürchten, kindliche Liebe und Ahnenkultus könnten 
die Sorge für das eigene Leben erſticken und die geſunde Selbſtſucht töten. 
Sagte ich aber, die Toten wüßten nichts von der Lebenden Thun, ſo wäre 
wiederum zu befürchten, die kindliche Liebe könne aus den Herzen ſchwinden, die 
Selbſtſucht allzu üppig ins Kraut ſchießen und das heilige Band zerriffen werden, 
das ein Geſchlecht dem anderen verknüpft. Drum iſt es am Beſten, Du fährſt fort, 
den Ahnen die ſchuldigen Ehren zu erweiſen und ſo zu handeln, als ob ſie Dich 
ſähen und hörten. Alles weitere Fragen und Forſchen aber iſt vom Uebel.“ 
* * 
* 

Einer der erſten Kaiſer ſchon ſoll eine hiſtoriographiſche Kommiſſion 
eingeſetzt und ihr aufgetragen haben, alle Reden der Monarchen und der 
angeſehenſten Männer des Reiches getreulich aufzuzeichnen. Dieſe Kommiſſion, 
die von der Regirung unabhängig war, erwuchs allmählich zu einer bedeutenden 
Macht. Jedes Mitglied ſchrieb ſeine Notizen auf beſondere Blätter, die 
durch eine Spalte in verſchloſſene Kaſten geworfen wurden. Dieſe Kaſten 
wurden ſtets erſt nach dem Sturz einer Dynaſtie geöffnet und aus den darin 
aufbewahrten Blättern wurde dann die Geſchichte der geſtürzten Dynaſtie zu⸗ 
ſammengeſtellt. So war die Gefahr beſeitigt, die Furcht vor den herrſchenden 
Gewalten könne zu Fälſchungen führen. Als der Kaiſer Tai⸗Tſong von 
dem der Kommiſſion Vorſitzenden die Erlaubniß erbat, die Kaſten öffen und 
die Aufzeichnungen leſen zu dürfen, ward ihm erwidert: „Wir Hiſtoriker, 
o Herr, verzeichnen die guten und die ſchlechten Handlungen, die verſtändigen 
und die unverſtändigen Reden der Kaiſer. Wir ſind gewiſſenhaft und Keiner 
von uns würde ſich einer Unwahrheit ſchuldig zu machen wagen. Nur eine 
ſtreng wahrhaftige Geſchichtſchreibung hat Werth und kann die Fürſten von 
ſchlimmen Wegen zurückhalten, weil ſie ihnen die Gewißheit giebt, daß ihre 
üblen Thaten der Nachwelt nicht verborgen bleiben können. Und noch nie 
hat, o Herr, ein Kaiſer zu ſehen verlangt, was über ihn geſchrieben war.“ 
Aus dem Inhalt der verſchloſſenen Kaſten iſt die Reichsgeſchichte entſtanden, 
die in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts von dem Jeſuiten de 
Mailla ins Franzöſiſche überſetzt wurde. Dieſe Geſchichte iſt nicht im Hof⸗ 
ſtil geſchrieben; ſie ſchmeichelt nicht, beſchönigt nichts, mißt die Herrſcher an 
ſehr ſtrengen Sittlichkeitgrundſätzen und ſagt von ihnen manches harte Wort. 
Ganz gut kommt dabei noch der Kaiſer weg, von dem geſagt wird, er habe als 
reicher Erbe ſich auf den von den Ahnen geſammelten Lorbern behaglich aus⸗ 
geruht und feine einzige That ſei die Aenderung ſämmtlicher Beamtenuni⸗ 
formen geweſen. Von manchem anderen Herrſcher wird Schlimmeres berichtet. 

* a 
* 

Als die drei Idealkaiſer werden Fo⸗Hi, Dao und Schun verehrt. Sie 

gelten nicht nur als ſittliche Vorbilder, ſondern auch als die höchſten Autori⸗ 
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täten in Geſetzgebung und Politik. Auf fie führt die Legende auch die Kanal⸗ 
bauten zurück, die China zu dem am Beſten bewäſſerten Reich der alten Welt 
gemacht haben. Die wichtigſte dieſer Waſſerſtraßen, der Kaiſerkanal, mußte frei⸗ 
lich durch den Bau der Schanghai und Tientſin verbindenden Eiſenbahn ent⸗ 
werthet werden. Dem Kaiſer Yu, der im dreiundzwanzigſten Jahrhundert vor 
Chriſtus gelebt haben ſoll, wird der erſte Kampf gegen die Alkoholgefahr zu⸗ 
geſchrieben. Er ſoll, als ihm auf einer Reiſe ein Glas des eben erfundenen 
Reisbranntweins angeboten wurde, gerufen haben: „Unſägliches Unheil wird 
dieſer Trank über China bringen! Deshalb verbanne ich den Erfinder auf 
Lebenszeit aus des Reiches Grenzen!“ Auf Nu paßt jedenfalls alſo nicht, 
was Heinrich Heine einen Kaiſer von China ſagen ließ: 

Mein Vater war ein trockner Taps, 

Ein nüchterner Duckmäuſer; 

Ich aber trinke meinen Schnaps 

Und bin ein großer Kaiſer. 


Wohl haben die Jünger Aeskulaps 

Das Trinken mir widerrathen, 

Ich aber trinke meinen Schnaps 

Zum Beſten meiner Staaten. 

Und noch einen Schnaps und noch einen Schnaps! 
Das ſchmeckt wie lauter Manna! 

Mein Volk iſt glücklich, hats auch den Raps, 

Und jubelt: Hoſianna! 


* * 
* 


Yu war, bevor er den Drachenthron beſtieg, der erſte Miniſter des 
Kaiſers Schun geweſen. Dieſer Kaiſer fand (etwa um das Jahr 2250 vor 
Chriſti Geburt) ſeinen Machtbereich für einen ſterblichen Menſchen zu rieſengroß. 
Weil er aber wußte, daß die Chineſen von einer Theilung des Reiches oder 
der höchſten Reichsgewalt nichts hören mochten, hielt er an dem alten nationalen 
Spruch feſt: „Ein Himmel und eine Erde, ein Kaiſer und ein Volk!“ Dennoch 
berief er eine Mandarinenverſammlung und ſprach: „Der Platz, auf dem ich 
ſtehe, iſt von allen der gefährlichſte, der am Schwerſten gut zu behauptende. 
Des Volkes Wohl hängt von dem Kaiſer ab, der, wie geſchickt und gewiſſen⸗ 
haft er auch ſei, doch immer ein Menſch bleibt und deshalb nicht Alles wiſſen, 
kennen, beurtheilen, verſtehen kann. Wie fol es ihm gelingen, fein Volk glücklich 
zu machen, wenn er nicht von treuen, tugendhaften, emſigen und erleuchteten 
Unterthanen unterſtützt wird? So rief ich Euch, auf daß Ihr aus Eurer 
Mitte zwölf Männer wählet, die meiner Schwachheit beiſtehen können. Denn 
meine Geſchicklichkeit iſt nicht allzu groß, groß aber mein Verlangen, das 
Volk glücklich zu machen, und in dieſem Beſtreben hoffe ich, bei Euch Hilfe 
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zu finden.“ Die Verſammlung wählte darauf zwölf Vicekönige für die Pro⸗ 
vinzen und ſpäter, als Schun von ihr die Wahl eines erſten Berathers forderte, 
Mu für den Poſten eines Miniſterpräſidenten. Als Schun dann ſtarb, beftieg 
Yu den Thron. Die Kaiſer find die Söhne, die Vaſallen des Himmels. 
Nach dem Schu⸗King heißen die Miniſter „Diener des Himmels“. 

* 


Des Kaiſers Farbe ift gelb; fein Titel: Ti, der gelbe Herr. Er regirt 
im Namen des Himmels, iſt „Herrſcher von des Himmels Gnade“, führt auch 
im Namen des Himmels Kriege. Dem Kaiſer werden Altäre gebaut, die in 
goldenen Lettern ſeinen Namen tragen und auf denen wohlriechende Stoffe ver⸗ 
brannt werden. Wer dem Kaiſer naht, muß dreimal mit der Stirn den Erdboden 
berühren. Die ſelbe Ehre iſt auch dem leeren Thron zu erweiſen. Beim Anblick 
eines kaiſerlichen Schreibens hat Jeder niederzuknien. Kein Menſch darf im 
Kaiſerpalaſt ſterben; die vom Tode Bedrohten werden ſchleunig hinausgeſchafft. 

* * 
* 

Doch der Kaiſer ift nicht ſchon durch die Geburt über die Gemein- 
ſchaft der anderen Menſchen erhöht. Die Tugend, die ihm das Recht zur 
Macht und den Beiſtand des Himmels giebt, muß er in ernſter Arbeit erwerben. 
Ein greiſer Miniſter ſprach nach dem Schu⸗King zu ſeinem Kaiſer: „Nicht 
darfſt Du auf eine beſtändige Gunſt des Himmels bauen. Nur als einem 
Tugendhaften wird er Dir die Herrſchaft bewahren, fie Dir ſofort aber entreißen, 
wenn Du vom Pfade der Tugend weichſt. Die Völker lieben dauernd nur 
wohlwollende Herrſcher, hängen nur an Denen, die ſich des Thrones würdig 
zeigen. Wähne nicht, o Herr, Dein Thron ſei ungefährdet; erkenne viel⸗ 
mehr die ganze Gefahr Deiner bevorzugten, in der Menge Neid und Unmuth 
weckenden Stellung!“ Und ein Anderer: „Der Himmel überträgt einem Menſchen 
die Herrſchaft nicht für ewige Zeiten, ſondern nur ſo lange, wie des Begnadeten 
Gerechtigkeit währt. Mit ihr entweicht auch Glanz und Macht.“ 

* + 


* 

In den Annalen der Reichsgeſchichte wird erzählt, Yu habe, da er als 
Kaiſer auf einer Reiſe die Leiche eines Ermordeten ſah, unter Thränen aus⸗ 
gerufen: „Wie unwürdig bin ich des höchſten Sitzes! Das Herz eines Vaters 
müßte ich für mein Volk haben und durch unabläffige Sorge und Wachſamkeit 
hindern, daß irgendwo in meinem Reich ein Verbrechen begangen werde. Jedes 
Verbrechen klagt mich an; und ſo auch das hier begangene!“ Kaiſer Tſching⸗ 
Tang ſprach zu ſeinem Statthalter: „Das Unrecht, das Ihr thut, fällt auf 
mich zurück!“ Und als unter ſeiner Regirung eine Hungersnoth das Land heim⸗ 
ſuchte, klagte er ſich ſelbſt als den Schuldigen an und that fo lange Buße, bis 
Regen auf die Reisfelder fiel. Solche Anſchauung findet man häufig. Der 
Kaiſer wird ſtets für das geiſtige und leibliche Wohl des Volkes verant⸗ 
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wortlich gemacht. „Wenn das Volk nicht ſo iſt, wie es ſein ſoll“, lieſt man 
in den Annalen, „iſt Solches nicht des Kaiſers Schuld?“ Ein Weiſer ſprach 
einſt zu ſeinem Gebieter: „Ob Du einen Menſchen totſchlägſt oder ihn durch 
ſchlechte Regirung umkommen läßt: darin iſt für den Himmel kein Unterſchied. 
Deine Küche iſt mit köſtlichem Fleiſch angefüllt, in Deinen Ställen werden feiſte 
Pferde täglich mehrmals gut gefüttert, in des Volkes Angeſicht aber ſiehſt Du 
des Hungers Farbe und auf den Feldern häufen ſich die Leichen der durch 
Nahrungmangel Entſeelten. Wilde Thiere werden von uns gehaßt, weil ſie 
andere Thiere auffreſſen. Wie kann ein Fürſt, der, ſtatt ein milder Wohl⸗ 
thäter zu ſein, das Volk darben läßt, ſein Vieh aber mäſtet, als Vater des 
Volkes geliebt werden?“ So berichtet Meng⸗Tſe. Als im Jahr 1832 wieder 
große Dürre herrſchte, veröffentlichte der Kaiſer Tao⸗Kuang ein Bußgebet, 
in dem es hieß: „Ich, der Diener des Himmels, bin über die Menfchheit 
geſetzt und verantwortlich für die Ordnung des Reiches und die Ruhe des 
Volkes. Meiner Sünden Fülle, mein Mangel an Aufrichtigkeit und Demuth 
haben den Himmel erzürnt, ſo daß er uns ſeine Wohlthat verſagte. Ich allein, 
ich Sünder, bin an der Dürre ſchuldig. Im Staube flehe ich den Himmel 
an, meine Unwiſſenheit, Unaufrichtigkeit und Thorheit zu verzeihen, mir Zeit 
zur Befferung zu gewähren und nicht viele Millionen unſchuldiger Menſchen 
wegen der Sündhaftigkeit eines Einzelnen in Lebensgefahr zu bringen!“ 
* Br * 

Pao, der, nach dem Wort Kong: Fu-Tfes, dem Himmel am Nächſten 
kam, reiſte viel, miſchte ſich dabei unter das arme Volk und hörte jede Klage 
mitleidig an, die ihm vorgetragen wurde. Er war mild gegen die Schwachen, 
ſtreng gegen die Mächtigen und kontrolirte ſeine Beamten ſehr ſcharf. Er 
war immer geneigt, den Regirten gegen die Regirenden Recht zu geben, und 
hielt ſich Schmeichler und Lügner vom Leibe. So that auch Schun, an dem 
namentlich die Beſcheidenheit gerühmt wird und der ſich öffentlich zu dem 
Grundſatz bekannte, es ſei tauſendmal beſſer, einen Schuldigen unbeſtraft zu 
laſſen, als einen Unſchuldigen zu beſtrafen. An dieſe beiden Kaiſer dachte 
Kong⸗Fu⸗Tſe, als er ſagte: „Ein Kaiſer muß jeden ſeiner Unterthanen, auch 
den geringſten, lieben und jedem ein behagliches Auskommen zu verſchaffen 
ſuchen. Er muß die Steuerlaſt erleichtern und nur ſolche Steuern beſtehen 
laſſen, deren Nothwendigkeit Allen einleuchtet. Nicht das zum Leben Unent⸗ 
behrliche, nur der Luxus fol beſteuert werden. Dem Volk darf man keine 
Arbeit aufbürden, deren Früchte es nicht genießen kann. Ein Koiſer muß 
ſich alle Vergnügungen verſagen. Denn ſeine Zeit gehört nicht ihm, ſondern 
dem Gemeinwohl, und zu deſſen Mehrung hat er ſie zu verwenden und jede 
Stunde, die er dieſem Dienft entzieht und mit Spielereien — auch mit den 
anſtändigſten — ausfüllt, iſt ein Raub an dem Volke, für das zu ſorgen 
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er berufen iſt.“ Auch dem Waidwerk ſollen die Kaiſer ihre Zeit nicht widmen. 
Zu einem tüchtigen, aber der Jagdleidenſchaft allzu häufig huldigenden Kaiſer 
ſprach ſein Miniſter: „Als es hieß, Du wünſchteſt, weiſe Männer um Dich 
zu haben, jubelte das Volk und glaubte, die Tage Paos und Schuns ſeien 
wiedergekehrt. Wenn Du mit dieſen Weiſen aber täglich ausreiteſt, um ſie 
hinter Füchſen und Haſen herzuhetzen, dann iſt ſehr zu fürchten, daß ſie ihre 
Geſchäfte vernachläſſigen. Mache, o Herr, nicht Jäger aus Deinen Miniſtern! 
Ihre ganze Zeit, ihre ganze Sorge ſoll allein dem Volkswohl gehören!“ 
* * *. 


Willkür und Laune ſind ſtreng vom Thron zu verbannen, lehrt der Schu⸗ 
King. Ein würdiger Regent iſt nach der Heiligen Schrift nur der Kaiſer, der jeder 
eigenwilligen Regung Widerſtand leiſtet, ſich nie einer launiſchen Stimmung hin⸗ 
giebt, nie die Rechtſprechung zu beeinfluſſen ſucht, ſondern die Weisheit der Geſetze 
walten läßt. Der Schu⸗King giebt den Monarchen die folgende Weiſung: „Vor jeder 
wichtigen Entſchließung prüfet ſorgfältig ſelbſt, befraget die Großen, die Mi⸗ 
niſter, das Volk und die Zeichendeuter. Entſteht aus den Antworten der 
große Einklang, ſo werdet Ihr Ruhe und Kraft haben und Eure Nahfahren 
werden im Glück wohnen. Sollten die Großen, die Miniſter und das Volk 
übereinſtimmen, Ihr ſelbſt aber anderer Meinung ſein, ſo darf Eure Mei⸗ 
nung nur dann den Ausſchlag geben, wenn ſie durch die Verkündung der 
Zeichendeuter geſtützt wird.“ In zweifelhaften Fällen hat der Kaiſer ſich an 
das Hergebrachte, an die von den Ahnen befolgten Regeln zu halten. Denn 
die rechten Herrſcher, ſagt Meng⸗Tſe, haben zu allen Zeiten als Menſchen 
und Regenten nach den ſelben Grundſätzen edler Geiſter gehandelt. 

* * 


* 

Meng⸗Tſe hat auch gelehrt, wie man einen ſchlechten Kaiſer beſeitigen 
ſoll. Der erſte Miniſter, ſagt er, ſoll, wenn er dem Kaiſer verwandt iſt, 
ihn ernſthaft und offen zur Tugend ermahnen; hört der Herr auf die dritte 
Ermahnung nicht, ſo ſoll der Miniſter, damit das Reich nicht untergehe, 
einen weiſen und tugendhaften Verwandten des Kaiſers zur Herrſchaft be⸗ 
rufen. Iſt der Miniſter dem Kaiſer nicht verwandt, ſo bleibt ihm nach der 
dritten Ermahnung nichts übrig, als ſein Amt niederzulegen. Der ſelbe 
Weiſe hat geſagt: „Drei höchſte Dinge giebt es in jedem Reich: den Fürſten, 
das Volk und die alten Heiligthümer. Von dieſen drei Dingen iſt das 
Volk das wichtigſte; denn ein Volk kann einen Kaiſer, der Kaiſer aber kein 
Volk machen und deshalb iſt das Volk als werthvoller zu achten als der 
Kaiſer.“ Und im Schu⸗King iſt zu leſen: „Nur um des Volks willen ſind 
die Fürſten da; ſie ſollen ihre Unterthanen nicht mißhandeln, ihnen nicht 
Unrecht thun, ſondern für die Armen, Wittwen und Waiſen ſorgen und ſtets 
bedenken, daß ſie gewählt ſind, um ihrem Volk Ordnung, Ruhe und behag⸗ 
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liches Leben zu ſichern.“ Die Revolution gegen einen ſchlechten Kaiſer gilt 
als rechtmäßig. Wuttke ſagt: „Wenn die eine Seite des Volkslebens, der 
Kaiſer, der Idee des Staates untreu wird und ſich ſelbſt, ſtatt des Himmels, 
zum Schwerpunkt des Ganzen machen will, wenn er ſagt: ‚Der Staat bin 
ich“, — fo hat die andere Seite das Recht und die Pflicht, für die ange⸗ 
taſtete Idee in die Schranken zu treten und den frevelnden Kaiſer zu ſtürzen.“ 
So wurde der letzte Hia⸗Kaiſer geſtürzt, weil er ein Wüſtling war, die Be⸗ 
figenden plünderte, orgiaſtiſche Feſte veranftaltete, unſinnig verſchwendete und 
den Miniſter, der ihn warnte, enthaupten ließ. Der größentolle Herr hatte 
ſich gerühmt: „So lange die Sonne die Welt erleuchtet, werde ich herrſchen. 
Ich fürchte nichts, denn meine Macht iſt unbeſchränkt, ich werde jeden Wider⸗ 
ſtand brechen und Niemand wird gegen mich offene Empörung wagen.“ 
Bald danach wurde er dennoch geſtürzt und der Miniſter, der ſeinen Sturz 
herbeigeführt hatte, konnte unter allgemeinem Beifall erklären, daß der Himmel 
nicht etwa beſtimmte Dynaſtien liebe, ſondern nur ſolche Perſonen, die den 


Weg der Tugend wandeln und ſich von Willkür und Unbill fernhalten. 


* *. 
* 


Bei der Ernennung von Beamten ſoll der Kaiſer nur auf ſittliche 
und intellektuelle Befähigung ſehen, nicht auf Geburt und Vermögen. Kein 
Mandarin darf in der Provinz, wo er geboren iſt, ein Amt verwalten, 
ſondern muß mindeſtens fünzig Wegſtunden weit von der Heimath angeſtellt 
werden. Er darf aus den ihm untergebenen Familien kein Weib erwählen. 
Verwandte dürfen nicht in der ſelben Provinz einander untergeordnete Aemter 
bekleiden. Kein Amt darf vererbt werden. Der Kaiſer iſt verpflichtet, ſeinem 
eigenen Bruder ſogar den Mann aus geringſtem Stande vorzuziehen, wenn 
dieſer niedrig Geborene ſich für ein von einem Prinzen begehrtes Amt beſſer 
eignet. Beſonders geſchätzt werden hohe Beamte, die dem Kaiſer mit rückhalt⸗ 
loſer Strenge die Wahrheit ſagen. Die Miniſter haben dem Kaiſer nicht unbe⸗ 
dingt und blind zu gehorchen, ſondern, als Diener des Himmels, dem Herrſcher 
das höchſte Geſetz mahnend und warnend vorzuhalten. Im Schu⸗King wird 
von einem Miniſter erzählt, der ſagte: „Wenn ich aus meinem Herrn nicht 
einen zweiten Yao oder Schun machen kann, muß ich mich eben fo ſchämen, 
wie wenn ich auf öffentlichem Marktplatz geprügelt worden wäre.“ Tſchu⸗Tſe 
ſagte als Mandarin zu ſeinem Kaiſer, die Auswahl der Beamten ſei unvernünf⸗ 
tig und ungerecht; ſelbſtändige, ehrenhafte und charakterfeſte Männer würden 
von den Aemtern ferngehalten, weil der Kaiſer fürchte, fie könnten den Schmeich⸗ 
lern und Günſtlingen entgegenarbeiten, denen er ſein Vertrauen ſchenke. Der 
berühmte, allgemein verehrte Miniſter Y-Yn ſperrte einen jungen Kaiſer, 
den er vergeblich zur Beſſerung ermahnt hatte, drei Jahre lang in einen ent⸗ 
fernten Palaſt, wo er unter Entbehrungen feinen Großvater Tſching⸗Tang 
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betrauern ſollte. Dieſer Kurverſuch wird im Schu⸗King gepriefen und es 
wird erzählt, der alſo geſtrafte Kaiſer habe Reue gezeigt und ſich gebeffert. 
* * 


* 

Natürlich fehlte es auch nicht an Miniſtern, die ihrem Herrn nach dem 
Munde ſprachen. Zu ihnen gehörte Tſin⸗Schi⸗Hoang⸗Tis Miniſter Li⸗Se, 
der, als er merkte, daß der Kaiſer den Ehrgeiz habe, Alles neu zu machen, 
alſo zu reden anhub: „Die Geſchichte lehrt uns durchaus nicht, daß Deine 
Vorfahren ſtets den Regeln ihrer Ahnen nachlebten. Der von Dir einge⸗ 
ſchlagene neue Weg wird Deiner Familie den Thron bewahren. Die un⸗ 
geheure Mehrheit des Volkes billigt Dein Handeln und blickt in ehrfürchtiger 
Begeiſterung auf Deine kraftvolle Perſönlichkeit. Nur ein Literatenhaufe, der be⸗ 
ſtändig die Vorzüge früherer Tage preiſt und die Tugenden Deiner Vorgänger 
gegen Dich ausſpielt, ſtiftet Unruhe und Aergerniß. Dieſe Leute durchſchnüffeln 
die alten Schriften, tadeln Deine Anordnungen und erregen Unzufriedenheit. 
Jedes Wort, das Du ſprichſt, jede Verfügung, die Du erläßt, wird von ihnen 
hämiſch kritiſirt. Wenn Du nicht ſchnell ernſtlich gegen dieſe Doktrinäre ein⸗ 
ſchreiteſt, werden fie Dein Anſehen ganz untergraben und den Geiſt des Um⸗ 
ſturzes durch die Provinzen tragen. An Deiner Stelle würde ich die alten 
Bücher verbrennen und dem Volke verkünden laſſen, daß fortan Jeder, der 
von dieſen Scharteken überhaupt noch zu reden wagt oder ſich gar erdreiſtet, 
Dein Thun zu kritiſiren und die jetzigen Zuſtände zu tadeln, ſammt ſeiner 
Familie die härteſte Strafe erleiden fol." Tſin⸗Schi⸗Hoang⸗Ti folgte dem 
Rath, ließ die Bücher verbrennen und vierhundert nörgelnde Literaten lebendig 
begraben. Seine Regirung aber, die mit den weiſeſten Lehren der Vergangen⸗ 
heit brach, gilt als eine der unheilvollſten, die das Reich je kannte, und ſein 
Name wird als der eines neuerungſüchtigen, unſteten Wirrkopfes vom Volk 
noch heute verwünſcht. Er ſtützte ſeine Macht auf das Heer der Reiſigen. 
Und doch hatte Meng⸗Tſe gelehrt: „Ein guter Fürft muß fo regiren, daß er im 
Volke keinen Feind hat, alſo auch gegen das Volk niemals der Waffen bedarf.“ 

* * 


Schon vor der Epoche der als Weiſe gepriefenen Männer waren in 
China Sittenſprüche und Lebensregeln beliebt, von denen manche noch heute 
an den Wänden der Tempel, Paläſte und Häuſer zu leſen ſind. Viele davon 
ſind beſtimmt, den Herrſchern als Richtſchnur des Handelns zu dienen. So 
wird den Kaiſern geſagt: „Beginne nie, was Du ſpäter vielleicht zu bereuen 
haben wirſt!“ „Miſche Dich nicht in zu viele Angelegenheiten, denn Du 
kannſt nicht alle überſehen und jedes Geſchäft bringt Dir Sorgen.“ „Sprich 
nicht zu viel, denn wer viel ſpricht, ſagt oft, was er nicht ſagen ſollte. Des⸗ 
halb hüte weislich die Zunge und ſei ſparſam mit Deiner Rede!“ 
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